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Wir sind alle Menschen geworden nur in jenem Maß, in dem wir Menschen liebten und Gelegenheit zu lieben hatten.


Boris Pasternak


(aus: Luftwege. Ausgewählte Prosa)




Werner Hetzschold


Der Nachlass


Aus den Aufzeichnungen meines Großvaters. Zweiter Teil


Tage sind vergangen. Vielleicht viele Tage. Nikolai hat sie nicht gezählt. Es ist ein regnerischer Tag. Vor ihm liegen die Manuskripte seines Großvaters Thomas. Wahllos greift er nach einem Hefter. Er hat sich vorgenommen, alle Texte zu lesen. Vielleicht nimmt er sich später einmal die Zeit, sie alle zu ordnen, ein System in die Fülle der Texte zu bringen. Irgendwie müssen sie sich doch zeitlich einordnen lassen, vielleicht lassen sie sich zu einem Buch zusammenfassen. Oder gar zu Büchern. Er hat sich noch nicht der Mühe unterzogen, die Hefter zu zählen. Und immer wieder tauchen neue Hefter und Ordner auf. Viel Arbeit erwartet ihn. Und die Arbeit wird zunehmen, je mehr Texte ihm zwischen die Finger kommen. Er liest.


Wieder sind Andrea und Thomas auf dem Wege nach Leipzig. Vater Boronsky feiert seinen 70. Geburtstag. Seit vielen Jahren nicht mehr hatten sich alle Familienmitglieder zur gleichen Zeit in der elterlichen Wohnung eingefunden. Es war nicht nur die mangelnde Sehnsucht der Geschwister zueinander, die ein großes gemeinsames Treffen verhinderte, sondern auch die Tatsache, dass in der elterlichen Wohnung nur eine begrenzte Anzahl von Übernachtungsmöglichkeiten gegeben war. Zwar wäre es möglich gewesen, im Hotel oder auch vielleicht bei Bekannten oder Freunden zu übernachten, aber das wollte keines der Boronskyschen Kinder sich und seiner Familie antun. So kreuzten die Kinder von Mutter und Vater Boronsky allein mit ihrer eigenen Familie in Abständen in der elterlichen Wohnung auf. Nun aber werden alle kommen, denn schließlich ist ein 70. Geburtstag ein ganz besonderer Geburtstag.


Andrea und Thomas finden vor dem Haus keine Parkmöglichkeit. Den Trabi, den Giselas Mann fährt, erkennt Thomas am Nummernschild. Und Helgas weißer BMW ist natürlich nicht zu übersehen. Nunmehr wissen Helga und Thomas, dass alle Kinder von Vater Boronsky gemeinsam im trauten Familienkreis seinen Ehrentag würdig begehen können. Zwei Häuser weiter erspäht Thomas eine Lücke, die gerade ausreicht für den Wartburg.


Wieder steht Thomas vor dem Haus seiner Kindheit. Der nicht mehr aufzuhaltende Verfall des Gebäudes grinst ihm entgegen, erweckt in ihm ein Gefühl der Ohnmacht und Trauer, der Vergänglichkeit. Andrea kann nicht verstehen, dass die Boronskys diesen sichtbaren Zusammenbruch nicht verlassen und sich nach einem neuen, angenehmeren Zuhause umsehen. Sie begreift diese Leute nicht, kann sich in ihre Mentalität nicht hineinversetzen. Bestimmt ist es schwierig, eine geeignete Wohnung zu finden, die etwas mehr Komfort als diese bietet, und noch dazu einen niedrigen Mietpreis hat, aber die Boronskys versuchen erst gar nicht sich zu verändern.


Sie stehen vor der Tür. Thomas zögert.


„Wenn ich könnte, wie ich wollte, ich würde wieder verschwinden. Die ganze Sippe ist da“, gesteht er Andrea, „da gibt es bestimmt wieder den traditionellen Familienstreit, der einfach nicht zu vermeiden ist, wenn alle auf engem Raum miteinander klar kommen müssen.“


„Wir werden es schon überstehen.“ Andrea streicht sanft mit der Hand über seine blonden Locken, die sich zu lichten beginnen. Dann drückt sie energisch den Klingelknopf.


Sekunden später wird die Tür geöffnet. Helga steht vor ihnen. Thomas hat sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen. Andrea kennt sie nur aus Gesprächen und von Familienfotos, die vor vielen Jahren zu Jubelanlässen aufgenommen worden sind. Schwarz und kurz geschnitten ist das Haar von Helga. Ihre schwarzen Augen wirken größer als sie eigentlich sind in ihrem schmalen, langen, energischen Gesicht.


„Es ist ja schön, dass ihr den Weg auch hier her gefunden habt“, begrüßt sie die beiden Ankömmlinge. „Wenn ich mich nicht irren sollte, habt ihr ja auch mit Abstand den weitesten Weg zurückzulegen.“


Deutlich hört Thomas die Ironie, den Sarkasmus aus ihrer Stimme heraus, die dunkel und volltönend ist.


„Ich hatte bis Mittag Bereitschaftsdienst“, sagt Andrea mit einem freundlichen, fast herzlichen Lächeln. „Dein armer Bruder hatte schon Gewissensbisse, weil wir nicht rechtzeitig zur Feier eintreffen würden. Ich hatte zwar versucht, frei zu bekommen, aber es war beim besten Willen nicht möglich.“


„Ist schon in Ordnung“, lenkt Helga ein. „Nur ihr seid wie immer die letzten, obwohl ihr den kürzesten Weg nach Leipzig habt. Gisela kommt mit ihrem Mann aus Rostock, aber nun tretet erst einmal ein.“


„Wo dürfen wir das Papier, in das unser Geburtstagsstrauß eingewickelt ist, ablegen?“, erkundigt sich mit einem charmanten Lächeln Andrea bei Helga. „Ich nehme an, du kennst dich in diesem Haushalt besser aus als ich.“


„Auch ich bin hier eine Fremde“, gibt Helga zu, „Aber lege es erst einmal in der Küche ab. Und nun folgt mir bitte in die gute Stube. Dort erwartet euch bereits das Geburtstagskind.“


Thomas kann es nicht fassen, mit welcher Sicherheit Andrea die ihr eigentlich fremden Menschen begrüßt. Sie geht auf Vater Boronsky zu wie auf einen alten Bekannten. Natürlich erliegt Vater Boronsky ihrem Charme und ihrer Ausstrahlung. Am liebsten würde er sie in die Arme schließen und heftig an sich drücken, aber er traut sich nicht. So strahlen nur seine dunklen Augen und senden Blitze aus, die auch Helga nicht entgehen.


„Ist es nicht köstlich“, sagt Helga, „da ist nun unser Vater 70 Jahre alt geworden und flirtet noch immer.“


„Wenn er sonst keinen Schaden anrichtet, dann lass ihm doch dieses Vergnügen“, sagt Mutter Boronsky leise zu Helga, trotzdem registriert Thomas ihre Worte. „Gönn es ihm doch, wieder einmal im Mittelpunkt zu stehen.“


„Ich freue mich wie du, dass er glücklich ist und wieder aufblüht“, flüstert Helga der Mutter zu.


Während Thomas die Augen offen hält und hört, begrüßt er die Familie. Helgas Tochter Tanja wirkt wie eine selbstsichere und von sich überzeugte junge Frau. Dabei soll sie erst 17 Jahre sein und das Gymnasium besuchen. Tanja hat eine verblüffende Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Für Thomas ist sie nichts weiter als eine Neuerscheinung von Helga. Sie hat die gleichen Bewegungen, die gleiche Art zu sprechen. Tanjas Vater hat keine Spuren hinterlassen. Wenn Thomas nicht wüsste, dass ein Mann bei der Kreation von Menschenleben noch notwendig ist, wäre er überzeugt, Helga hätte diese Schöpfung im Alleingang bewältigt. Dabei sieht Helgas Mann Josef blendend aus. Seine kurz geschnittenen grauen Haare und seine dunklen Augen im schmalen Gesicht lassen ihn interessant erscheinen. Solche Typen sind nicht nur bei reifen Frauen gefragt. Gerade junge Mädchen stehen auf sie. Thomas schüttelt weitere Hände. Wie hat sich nur Gisela verändert? Immer ähnlicher wird sie der großen Mama dieser Welt. Sie verkörpert den Typ Frau, der schon in den ersten Kunstwerken der Menschheit realistisch gestaltet worden ist. Sie ist die große Mama, die zu den vier Kindern, die sie bis jetzt in die Welt gesetzt hat, ohne großen körperlichen Einsatz noch zehn folgen lassen könnte. Jetzt, da Thomas seine beiden Schwestern gleichzeitig in seiner unmittelbaren Umgebung hat, fällt ihm besonders der große Unterschied zwischen ihnen auf, die eine groß und schlank, intellektuell und dominant, die andere eher klein und pummelig, zur Fülle neigend, mütterlich besorgt und liebenswert. Thomas muss an das Sprichwort denken: Jeder Topf findet seinen passenden Deckel. So hat auch Gisela den zu ihr passenden Mann gefunden, mit dem sie bisher ihre vier Kinder in die Welt gesetzt hat. Er ist untersetzt und stämmig, robust gebaut wie eine Bulldogge, dabei gutmütig und freundlich, liebt das Bier, schiebt dazwischen einen Korn ein, ist aber nie besoffen.


„Er redet nie dummes Zeug!“, das hat Mutter Boronsky zu Thomas gesagt, als er ihr klar zu machen versuchte, dass er in der Familie nicht der einzige ist, der den Schnaps liebt. „Er trinkt auch in Maßen und nicht in Massen!“


„Du willst doch nicht etwa behaupten, Mutter, ich saufe!“


„Das weiß ich nicht, ob du säufst“, sagt Mutter Boronsky, „ich weiß nur, was ich sehe, und da verträgst du einen ziemlichen Stiefel.“


Als Thomas dem Vater gratuliert, sagt Vater Boronsky: „Mein Sohn, du hast die heilige Pflicht unseren Namen weiterzugeben. Bis jetzt merke ich aber noch keine Anzeichen, dass du dir in dieser Richtung Mühe gegeben hast. Ich habe dir immer gesagt, die Eltern leben in den Kindern fort. Und ich habe dir auch gesagt, dass du die Pflicht hast unseren Namen deinem Sohn zu geben. Töchter heiraten Männer mit anderen Namen. Du aber bist der Name der Familie, mein Sohn. Die Männer geben der Familie den Namen, bewahren sie vor dem Aussterben.“


„Ich gebe mir schon die größte Mühe“, versucht Thomas zu scherzen, „Aber bis jetzt hat es eben noch nicht geklappt.“


„Ich will nicht hoffen, dass du impotent bist, mein Sohn.“


„Vater, bis jetzt wollten wir noch keine Kinder haben“, mischt sich Andrea in das Vater-Sohn-Gespräch. „Wir haben noch genügend Zeit dafür, denke ich. Wir wollen jetzt erst einmal unser Leben leben.“


„Und das ist gut so!“, sagt Mutter Boronsky.


„Du hast keinen Sinn für die Tradition, für die Familie!“, schimpft Vater Boronsky los. „Immer sind es die Frauen mit ihren eigenwilligen Gedanken, die die Tradition zu Grabe tragen.“


„Nun beruhige dich wieder, Vater“, beschwichtigt ihn Helga. „Mutter hat es nicht so gemeint.“


Mutter Boronsky zieht es vor in der Küche zu verschwinden. Sie gibt vor nach dem Kaffee sehen zu müssen, aber Thomas weiß nur zu gut aus eigener Erfahrung, dass sich seine Mutter zurückzieht, nur um keinen Zwist aufkommen zu lassen. Minuten später kehrt sie mit einer frisch mit Kaffee gefüllten Kanne zurück.


„Das hätte doch auch ich übernehmen können“, rechtfertigt sich Gisela. „Es ist nicht gut, wenn du dich die ganze Zeit über in der Küche aufhältst.“


„Ich habe einen großen Teil meines Lebens dort verbracht“, sagt Mutter Boronsky, „warum sollte das jetzt anders werden?“


„Mutter! Vater hat heute Geburtstag. Da solltest du ruhig von Giselas Angebot Gebrauch machen“, trifft Helga die Entscheidung.


Alle sitzen um den großen Tisch herum. Thomas fühlt sich in seiner Bewegungsfreiheit eingeschränkt. So viele Menschen auf engstem Raum rufen in ihm eine unerklärliche Unruhe hervor; als Platzangst deutet er dieses Verhalten. Eine andere Erklärung gibt es für ihn nicht. Er kann die Füße nicht ausstrecken, ohne andere Füße zu berühren. Er schließt die Arme vor der Brust, um so wenig Raum wie möglich in Anspruch zu nehmen. Doch während des Kaffeetrinkens treten erneut Probleme für ihn auf. Er weiß nicht, wie er die Arme handhaben soll, um nicht mit seiner Nachbarschaft zu kollidieren. Er bildet sich ein, die Luft wird zunehmend stickiger und erklärt sich diese Einbildung damit, dass so viele Menschen auf so engem Raum tatsächlich den Sauerstoff verbrauchen müssen, der sich nach seiner Wahrnehmung unaufhörlich verringert. Thomas fühlt sich von allen Seiten bedrängt. Wieder hat er Angst zu schwitzen. Am liebsten würde er den Raum verlassen, auf den Balkon gehen und die Sonne genießen.


„Fühlst du dich nicht wohl, mein Junge?“ Teilnahmsvoll, mütterlich besorgt klingt die Stimme von Mutter Boronsky.


„Was soll schon deinem Wonneproppen, deinem i-Tüpfelchen fehlen? Vielleicht solltest du ihm einen Wodka anbieten. Ich bin überzeugt, gleich geht es ihm besser!“ Helga wirft ihrem Bruder einen unfreundlichen Blick zu.


Andrea entgeht dieser Blick nicht. Unmissverständlich gibt er ihr zu verstehen, dass Helga ihren Bruder sehr ins Herz geschlossen haben muss, obwohl sie sich seit Jahrzehnten so gut wie nie begegnet sind, von rein zufälligen Begegnungen bei den Eltern einmal abgesehen.


„Wenn deine Mama dir schon einen Wodka anbietet, mein Schatz“, sagt Andrea mit betont sanfter Stimme, „dann solltest du nicht Nein sagen.“


„Wenn ihr auch einen mittrinkt, einverstanden!“, sagt Thomas, während sich seine Gedanken mit Helga beschäftigen. Da kommt sie einmal im Jahr, denkt er, und spielt die große Dame. Wahrscheinlich tut sie es deshalb, weil sie dort, von wo sie kommt, keine Gelegenheit dazu hat. Deshalb muss sie ihre Geltungssucht hier austoben.


Während Helga und Thomas sich einander zuprosten, kämpft Helga gegen ihre aufkommenden Aggressionen an. Was bilden sich die beiden nur ein! Sie können froh sein, dass sie hier sind. Bei uns wären sie nicht Ärztin und Lehrer. Da hätten sie keine Möglichkeit zum Studium gehabt, zumindest Thomas nicht. Er kann froh sein, dass ihn dieser Staat so gefördert hat. Sogar ein Stipendium hat der Knabe bekommen. Bei uns hätte er sich sein Studium verdienen müssen. Und was hat sich schon jemals mein Bruder verdient? Er hat nur bekommen und genommen. Abitur! Studium! Wer hat das finanziert? Wovon hat er gelebt? Auf Kosten der Eltern natürlich. Und ich habe den Eltern immer große Pakete geschickt. Also habe ich ihn letztendlich ausgehalten. Bei dem Gedanken wird mir ganz schlecht.


Ihr ist richtig anzusehen, wie sie mich liebt. Ihre unendliche Zuneigung mir gegenüber steht unverkennbar in ihrem Gesicht geschrieben.


Was die beiden nur miteinander haben, denkt Mutter Boronsky besorgt. Sie sind sich doch bisher kaum in ihrem Leben begegnet. Hoffentlich geht alles gut aus. Ich werde sie auf andere Gedanken bringen müssen.


„Wo seid ihr doch gleich im Urlaub gewesen?“, erkundigt sich Mutter Boronsky bei Helga.


Helga beginnt zu erzählen. Sie lässt alle Anwesenden an den Weltreisen teilnehmen, die sie mit und ohne Ehemann unternommen hat. Andächtig lauscht ihren Worten Gisela nebst Ehemann und Nachkommenschaft.


Verzückt klatscht Mutter Boronsky in die Hände. „Ist das Mädchen nicht zu beneiden? Was sie nicht schon alles von der Welt gesehen hat! Sogar in Amerika und Afrika ist sie gewesen! Stellt euch das einmal vor! Und ich bin in meinem Leben noch nie aus Leipzig herausgekommen. Es ist ganz richtig, dass ihr solche Reisen unternehmt, meine Kinder!“ Liebevoll, fast zärtlich blickt Mutter Boronsky Tochter und Schwiegersohn an.


Das ist tatsächlich nicht zum Aushalten! Andrea kämpft gegen ihre Gefühle an, die ihren Verstand auszuschalten drohen. Diese Dame reist durch die Welt mit einer Selbstverständlichkeit, die wir nicht kennen - kennen dürfen. Ich bin es müde, alles aus zweiter Hand serviert zu bekommen. Ich möchte dies alles mit eigenen Augen sehen, meine eigenen Erfahrungen sammeln, mir meine eigene Meinung bilden dürfen. Nicht alles serviert bekommen und es als gegeben ansehen müssen. Ich möchte nicht immer die persönlichen Ansichten anderer geboten bekommen, mir ihre Vorurteile anhören müssen.


Während alle dem Wortschwall Helgas zu lauschen scheinen, schleichen sich die Gedanken von Thomas davon, verlassen die elterliche Wohnung, die nicht länger mehr sein Zuhause ist. Er will, er muss diese Enge verlassen. Er will nicht ewig dankbar sein müssen, weil die Eltern unter großen Schwierigkeiten ihre Kinder großziehen mussten. Er will nicht immer daran erinnert werden, dass die Großeltern und deren Eltern vor der gleichen Situation gestanden haben. Er will nicht immer nur anhören müssen, wie schwer alles war und wie leicht, wie einfach ihm alles gemacht wird. Er weiß nicht, was vor seiner Zeit war. Er muss glauben, was ihm über diese Zeit gesagt wird. Aber schon längst hat Thomas aufgehört zu glauben. Er hat einfach den Glauben verloren. Vielleicht hat er auch nie geglaubt, sondern immer nur wissen wollen, sich ein Bild davon machen wollen von dem, was da passiert ist. Belastend ist immer hören zu müssen, wie schwer alles war, weil er sich nicht vorstellen kann, dass es bei allen Schwierigkeiten nicht auch schöne Stunden gegeben hat, denn schließlich gestaltet sich jeder sein Leben selbst trotz der Probleme, die ihn auf seinem Lebensweg erwarten. Irgendwo hatte er einmal gelesen: Sie können nur das mit dir tun, was du mit dir machen lässt. Lange hatte er über diesen Satz nachgedacht. Seine Mutter reißt ihn aus seinen Gedanken, mit denen sich gerade wieder seine Gefühle auseinandersetzen.


„Stellt euch vor, was nicht alles meine Große gesehen, erlebt hat. Mit eigenen Augen hat sie Afrika gesehen, Amerika ...“ Begeistert klatscht Mutter Boronsky in die Hände. „Ich bin stolz auf dich, meine Große. Du hast es richtig gemacht, dass du gegangen bist, als es noch möglich war. Du warst jung, hattest deine Zukunft vor dir. Du hast richtig entschieden, meine Große.“


Andrea kann sich nur schwer beherrschen. Welche Schuld hat Thomas auf sich geladen, dass er sich nicht so auf dieser Welt bewegen darf wie seine ältere Schwester? Was hat er getan, dass er, dass sie nicht das tun können, was sie gern möchten, sondern das, was ihnen vorgeschrieben wird, weil davon das Wohl der Gesellschaft, in der sie leben, abhängt? Ich denke schon in Klischees. Andrea spürt, wie die Verärgerung in ihr aufsteigt. Und sie spürt die Angst, gegen die ihr Thomas ankämpft, die Angst, etwas zu sagen, was er gleich darauf bereuen könnte. Sie spürt, wie er sich zum Schweigen zwingt, wie er versucht, selbst sein Gesicht unter Kontrolle zu bringen. Andrea versucht an etwas anderes zu denken. Nur ist es schwer, so einfach abzuschalten, sich dem Wortschwall zu entziehen, der sich über alle Anwesenden ergießt. Andrea sieht sich beim Packen, trifft die Vorbereitungen für die Abreise. Sie entflieht der Enge des Raumes, in dem so viele Menschen sitzen, mit denen sie nichts Geistiges, nichts Emotionales verbindet. Nur ihrem Thomas zuliebe ist sie hier, lässt das alles über sich ergehen, erträgt es stillschweigend.


„Andrea, ist es nicht phantastisch, was nicht alles meine Große zu sehen bekommen hat!“, reißt Mutter Boronsky sie aus ihren Gedanken.


„Wirklich, es ist großartig!“, hört sich Andrea lügen. Nur ja nicht die Wahrheit sagen, sie missverstehen dich, und es gibt Ärger.


„Ja, es ist schon ungemein interessant, was da über diese Länder gesagt wird“, leistet pflichtgemäß Thomas seinen Beitrag. „Es ist eben nur sehr schade, dass es uns nicht vergönnt ist, dorthin zu reisen.“


„Man kann eben nicht alles haben!“, weist ihn Vater Boronsky zurück. „Auch hier ist nicht alles schlecht. Wir haben schon wesentlich schlechter gelebt.“


„Hauptsache, es bleibt Frieden!“, sagt Mutter Boronsky. „Der Frieden und die Gesundheit sind das wichtigste Gut. Alles andere findet sich dann schon von selbst. Man muss sich eben auch begnügen, bescheiden können.“


„Wir sind schon seit vielen Jahren nicht mehr in den Urlaub gefahren“, meldet sich Gisela zu Wort. „Wozu auch? Zu Hause ist es doch am schönsten!“


Ihr Ehemann nickt nur.


„Gleich vor der Tür haben wir unsere große Ostsee! Was brauchen wir mehr! Und Rostock ist eine so wunderschöne, lebendige Stadt. Gegen keine andere möchte ich sie eintauschen. In Rostock bin ich glücklich, sind wir glücklich.“ Ein glückliches Lächeln zeigt sich auf dem runden und glatten Gesicht von Gisela. Trotz ihrer vielen Kinder hat sie keine Falten im Gesicht. Ihre Augen leuchten auf, erstrahlen im Glück.


„Nicht alle sind so anspruchslos wie du, liebes Schwesterchen“, sagt Helga. „Nicht alle schätzen ein bescheidenes Glück. Viele wollen mehr. Manche wollen alles. Auch ich hatte höhere Ansprüche an mein Leben gestellt, erträumte mir eine andere berufliche Zukunft, strebte auch dieses berufliche Ziel an. Nur fehlte mir die Ausbildung dazu. Nur, zu einer sehr guten Ausbildung gehört auch sehr gutes Geld. Umsonst ist sie nicht zu erhalten. Aber ich hatte nicht die nötigen Mittel für diese Ausbildung. So konnten die Eltern mir kein Studium ermöglichen, so wie das bei Thomas der Fall gewesen ist.“


„Da liegst du aber schief, mein liebes Schwesterchen“, kaum hörbar kommen diese Worte über die Lippen ihres Bruders. „Ich habe von meinem Stipendium gelebt. Und an den Wochenenden habe ich mir Arbeit gesucht. Auf diesem Wege - während der Woche studiert und am Wochenende gearbeitet - habe ich mein Studium erfolgreich abgeschlossen.“


„Aber du musstest nicht dein Studium selbst finanzieren - wie ich das hätte tun müssen. Du hast es finanziert bekommen!“


„Aber nicht von den Eltern!“, verteidigt sich Thomas, „sondern vom Staat.“


„Dann tu auch etwas für diesen Staat!“ Scharf klingt Helgas Stimme.


„Das tue ich auch! Und der Staat kommt dabei nicht zu kurz. Wenn er das Studium seiner Studenten finanziert, holt er später die Gewinne durch ihre Arbeit wieder herein ...“


„Ich kann mich nicht entsinnen, irgendwo gehört oder gelesen zu haben, dass ein Lehrer materielle Werte erschafft!“ Durchdringend ist der Blick, den Helga ihrem Bruder zuwirft.


„Ideelle Werte schon!“, widerspricht ihr Thomas.


„Ich will mich nicht mit dir streiten. Das führt sowieso zu nichts!“, bricht Helga das Gespräch ab.


So ist es vernünftig“, pflichtet Mutter Boronsky bei. „Nichts ist so schlimm wie ein Streit unter Geschwistern.“


Schweigend sitzt Helga da, greift zur Zigarette. Schmal wirken ihre Lippen. Hart und verbissen ist ihr Gesichtsausdruck. Eine drohende Gefahr fürchtend unterlässt es Mutter Boronsky, ihre Älteste daraufhin zu weisen, dass in der Wohnung nie geraucht wird. Mit besorgtem Blick schiebt sie Helga eine Untertasse zu, weil es in ihrem Haushalt keinen Aschenbecher gibt. Stille herrscht im Raum.


Unvermittelt bricht es aus Helga heraus; „Ich habe nicht die Mittel für ein Studium bekommen. Dir sind sie gewährt worden. Und wie äußert sich deine Dankbarkeit. Die Eltern besuchst du so gut wie nie. Und was haben sie alles für dich getan!“


„Ich bin öfters in Leipzig als du!“, verteidigt sich Thomas. „Und auch du hättest studieren können, wenn du nicht abgehauen wärst!“


„Jetzt reicht es mir!“, kreischt Helga. „Was bildet sich diese rote Socke eigentlich ein!“


„Ich bin keine rote Socke. Ich gehöre überhaupt keiner Partei an. Damit du Bescheid weißt, du ...!“


„Bitte seid friedlich! Bitte beruhigt euch! Denkt daran, euer Vater hat heute seinen Geburtstag!“ Schwer geht der Atem von Mutter Boronsky. „Ich halte das nicht länger aus!“, schreit es aus Mutter Boronsky heraus. „Ich ertrage diese Stimmung nicht länger!“, schluchzt sie. Und Tränen fließen über ihre eingefallenen Wangen.


„Jetzt reicht es!“, spricht Vater Boronsky ein Machtwort. „Geht jetzt alle und lasst mich mit meiner Frau allein!“


Nikolai hält inne, überlegt. Er hat die beiden Schwestern seines Großvaters nie kennen gelernt. Alle sind getrennte Wege gegangen, haben sich aus den Augen verloren. Wie heißt es doch so schön: Aus den Augen aus dem Sinn! Er entsinnt sich, Fotos gesehen zu haben, auf denen die gesamte Sippe in sichtlicher Harmonie abgebildet waren. Alle zauberten ein Lächeln auf ihr Gesicht, strahlten in die Kamera für die nachfolgenden Generationen. Nur Helga blickte ernst und streng, wirkte wie ein Fremdkörper inmitten der glücklichen Gemeinschaft der Boronskys. Nikolai überlegt. Was waren wohl die Gründe, dass diese Schwester seines Vaters so ganz aus der Art geschlagen war? Er wird es nie erfahren, es sei denn, sein Großvater erwähnt es in einem dieser vielen Hefter, die wie eine Art Pflichtlektüre vor ihm liegen.


Die Jahre kommen und gehen. Die Kinder von Mutter und Vater Boronsky besuchen höchst selten die Eltern. Und wenn sie kommen, versuchen sie es zu vermeiden, einander zu begegnen. Die Familie ist auseinander gebrochen. Jedes Familienmitglied lebt sein eigenes Leben. Die räumlichen Abstände zwischen ihnen geben die Garantie für friedliche Koexistenz. Nur über die Eltern erfahren sie noch etwas über das Leben des anderen. Und sie erfahren es deshalb, weil die Eltern darüber sprechen, es ihren Kindern mitteilen, was Bruder oder Schwester tut. Und um den Eltern eine Freude zu machen, hören es sich die Kinder an. Sie selbst sind nicht länger mehr aneinander interessiert. Selbst in ihren Lebensläufen, wenn sie diese aus beruflichen Gründen einreichen müssen, brauchen sie einander nicht mehr zu erwähnen. Als sie Kinder waren und in der Schule einen Lebenslauf zu schreiben hatten, gaben sie namentlich gewissenhaft Bruder oder Schwester an. Jetzt ist das nicht mehr nötig. Nur höchst selten wird es gefordert. Aber jetzt muss Thomas dieser Forderung nachkommen. Andrea und er haben sich für einen Auslandseinsatz beworben. Gern würden sie eine Tätigkeit in einem der jungen Nationalstaaten aufnehmen. Viele Fragebögen sind gewissenhaft zu beantworten. Thomas fühlt sich total ausgezogen. Nicht anders ergeht es Andrea. Und dann nach vielen Wochen erhalten sie die langersehnte Nachricht - eine Absage, „ohne Angabe von Gründen“ - so steht es geschrieben. Sehr viel Raum für Spekulationen, Hypothesen lässt dieses „ohne Angabe von Gründen“ zu. Natürlich steigen Andrea und Thomas hinter das Geheimnis. Nun wissen sie den Grund für die Ablehnung. Thomas hat Beziehungen ins westliche, ins kapitalistische Ausland. Seine Schwester lebt in der Bundesrepublik Deutschland. Und er hat Kontakt zu ihr. Bei einer Familienfeier wurden sie beide gemeinsam gesehen. Und Thomas hatte dieses zufällige Zusammentreffen verschwiegen. Nun wissen Andrea und Thomas, dass ihnen Grenzen gesetzt sind. Sie müssen sich mit dem Gedanken abfinden, dass sie für einen Auslandseinsatz nicht würdig sind, weil ihre Biografie Mängel aufweist. Wenn es auch mit dem Auslandseinsatz nicht geklappt hat, so bleibt ihnen doch die Möglichkeit, ihren Urlaub im sozialistischen Ausland zu verbringen. Ihre Reisen führen sie in die Tschechoslowakei, nach Bulgarien an das Schwarze Meer, nach Polen, in die Sowjetunion und auch nach Ungarn. Besonders in Ungarn gefällt es ihnen, auch wenn es für sie ein teures Pflaster ist. Gerade hier wird ihnen der Unterschied zwischen Ost und West bewusst, denn in Ungarn verbringen viele Westdeutsche ihren Urlaub, weil er für sie auffallend preisgünstig ist. Doch wie fast alle Besucher, die aus der Deutschen Demokratischen Republik kommen und sich einen Ungarn-Urlaub finanziell leisten können, bringen sie ihre Verpflegung von zu Hause mit, um nicht in den Hotels oder Restaurants für teures Geld essen zu müssen. In den Augen der Verwandtschaft, der Bekannten und Kollegen haben sich Andrea und Thomas das Ansehen von Weltenbummlern erworben. Immer sind sie unterwegs, sobald sie einige Tage frei haben. Sie genießen ihr Leben - kinderlos. Werden sie daraufhin angesprochen, sagen sie beide wie aus einem Munde: „Diese Aufgabe hat die Verwandtschaft übernommen.“


Nun schon seit Jahren bewohnen sie eine Dreiraumwohnung mit Balkon in dem Neubauviertel Sachsendorf. Obwohl sie keine Kinder haben, erhielten sie letztlich doch diese Wohnung. Die Entscheidung der Kommission, die für die Vergabe der Wohnungen zuständig ist, wurde sicher von Andreas sozialer Stellung beeinflusst. Als Ärztin werden ihr Privilegien zugebilligt.


Thomas sitzt auf dem Balkon, über Hefte gebeugt, korrigiert. Heiß scheint die Sonne, und Thomas ist mit sich und der Welt zufrieden. Nur noch wenige Wochen trennen ihn von den Sommerferien. Die obligatorische Weiterbildung wird er wie jedes Jahr gelassen über sich ergehen lassen. Er ist schon so an diese Pflichtküren gewöhnt, dass er keinen Gedanken daran verschwendet, inwieweit sie für ihn von beruflichem Nutzen sind. Sie sind Bestandteil seiner Arbeit, die er zu erbringen hat und die in der unterrichtsfreien Zeit stattfindet. Trotz der vielen Weiterbildungen verbleibt ihm noch sehr viel Freizeit, wenn er die Anzahl seiner arbeitsfreien Tage mit denen anderer Berufsgruppen vergleicht. Thomas wirft einen flüchtigen Blick auf seine Uhr. Eigentlich müsste Andrea schon da sein. Wer weiß, was wieder dazwischen gekommen ist. Einen abschätzenden Blick wirft er auf den Stoß der noch zu korrigierenden Arbeiten. Einige Zeit wird noch vergehen, bis er sich bis zum letzten Blatt durchgekämpft hat. Hier kann ich es aushalten!, denkt er. Er blinzelt in die Sonne, deren Wärme seine Haut liebkost. Dann schweift sein Blick in die Runde. Balkon reiht sich an Balkon - mit und ohne Blumenkästen, individuell gestaltet oder noch im gelblichen Farbton, der bei der Übergabe der Wohnungen einheitlich gewählt worden war. Bei der Übergabe der Schlüssel glich eine Wohnung der anderen wie eine Uniform der Mannschaftsdienstgrade der anderen gleicht. Inzwischen hat sich aber vieles geändert. Die Balkons geben Auskunft über die Menschen, die in diesen Wohnungen leben. Während Thomas seinen Gedanken nachgeht, hat Andrea für ihn unbemerkt die Wohnung betreten. Unvermittelt verspürt er ihre Hände auf seinen Schultern, die seinen Körper dann zärtlich streicheln.


„Hast du mich aber erschreckt!“, sagt er und legt dabei seine Arbeit beiseite, erhebt sich von seinem Stuhl, zieht sie heftig an sich, drückt erst behutsam einen Kuss auf ihre Stirn, dann küsst er sie leidenschaftlich.


„Nicht jetzt“, sagt Andrea, „du musst dich schon ein wenig gedulden. Ich habe dir Wichtiges zu erzählen.“


„Es ist nicht zu übersehen, dass es eine frohe Botschaft sein muss!“ Thomas presst sie noch fester an sich.


„Ja! In der Tat! Es ist eine frohe Botschaft!“ In ihren Augen spiegelt sich die Begeisterung.


„Nun, dann lass dir nicht jedes Wort aus der Nase ziehen!“


„Ich habe dir schon oft gesagt, dass deine sprachlichen Bilder es oft an Geschmack fehlen lassen. Trotzdem - ich liebe dich , mein Schätzchen!“


Ich dich auch. Und nun erzähle!“


„Stell dir vor!“, beginnt Andrea, „ich habe die Möglichkeit an einem Ärztekongress in Klagenfurt teilzunehmen. Es ist schon alles geregelt. Ich brauche nur noch meine Zustimmung zu geben.“


„Bist du dir sicher? Haben dem Vorschlag alle Institutionen, alle Gremien zugestimmt, die in dieser Angelegenheit das Sagen haben. Auch die vom Nordrand?“


„Alle haben zugestimmt, hat mich mein Chef wissen lassen. Wie schon gesagt, nur noch ich musste Ja sagen!“


„Und hast du Ja gesagt?“


„Natürlich! Wann komme ich schon einmal nach Österreich?“ Geheimnisvoll ist ihr Lächeln. Zumindest wirkt es so auf Thomas.


„Das müssen wir natürlich feiern! Mein Frauchen ist für würdig befunden worden, in das nichtsozialistische Ausland reisen zu dürfen.“ Thomas holt eine Flasche Sekt aus dem Kühlschrank.


Unruhe befällt Thomas. Schon längst müsste Andrea da sein. Bei ihrem letzten Telefonat hatte sie ihm Tag und Stunde ihrer Ankunft mitgeteilt. Als er sie vom Bahnhof abholen wollte, traf der Zug ohne sie ein. Vielleicht ist etwas dazwischen gekommen, versuchte er sich zu trösten. Bestimmt hat sie den Anschlusszug nicht erreicht, wird später kommen, versuchte er sich einzureden. Sie hätte aber auch anrufen können, wenn etwas dazwischen gekommen ist, meldete sich in ihm das verletzte Ego. Nun sitzt er vor dem Fernsehapparat. Es gelingt ihm nicht die Handlung des Filmes zu verfolgen. Seine Gedanken beschäftigen sich mit Andrea. Ihr wird doch hoffentlich nichts passiert sein. Und wenn ihr etwas zugestoßen wäre, wäre er sicherlich schon davon in Kenntnis gesetzt worden. Es geht auf Mitternacht zu. Er schaltet das Fernsehgerät ab, versucht zu lesen. Er kann sich nicht konzentrieren. Die Buchstaben stürmen auf ihn ein. Er verknüpft sie zu Wörtern, begreift aber deren Sinn nicht, weil seine Gedanken immer wieder abdriften, sich Andrea zuwenden. Lange nach Mitternacht schläft er in seinem Sessel ein, erwacht früh am Morgen, lange bevor der Wecker seiner Aufgabe nachzukommen hat. Noch immer ist er allein. Die Stille der Wohnung bedrückt ihn, wirkt auf ihn unheimlich. Ihn fröstelt. Unausgeschlafen wie er ist, geht er unter die Dusche. Das warme Wasser weckt seine Lebensgeister. Er betrachtet sich vor dem Spiegel. Mächtige Augenringe ziehen seine Aufmerksamkeit auf sich. Er stellt fest, dass er vergessen hat sich zu rasieren und sich die Zähne zu putzen. Er holt das Versäumte nach. Missmutig trinkt er seinen Kaffee, bereitet sich seine Frühstücksschnitten für die Schule vor. So früh am Morgen bekommt er nie einen Bissen hinunter. Wieso hat sie sich noch nicht gemeldet? Die Angst weicht der Wut. Sie muss doch wissen, dass ich mir Sorgen mache. Ich werde mich nach ihrem Verbleib in der Klinik erkundigen. Vielleicht wissen die mehr. Vielleicht dauert die Tagung länger, als auf der Einladung angegeben worden ist. Nein! Das kann nicht sein. Wie ich hätte sie heute früh zum Dienst gehen müssen. Ich werde in der Klinik anrufen. Jetzt muss ich mich aber beeilen, sonst komme ich noch zu spät zum Unterricht.


Schwer fällt ihm das Unterrichten. Immer wieder ertappt er sich, wie seine Gedanken abzutreiben versuchen, indem sie sich mit Andrea, mit seinem Verhältnis zu ihr beschäftigen. Immer wieder erscheint ihr Bild vor ihm. Spöttisch lächelt sie ihn an. Gleich nach der Schule wird er in der Klinik anrufen. Er hat sich überlegt, von einem Anruf in der Schule Abstand zu nehmen. Was sollen die Kolleginnen und Kollegen von ihm denken? Herr Boronsky sucht seine Frau. Sie ist vermisst. Er weiß nicht, wo sie abgeblieben ist. Und das im Zeitalter des Telefons. Wieder schaut Thomas auf die Uhr. Nicht mehr lange, dann wird es klingeln. Und dann hat er nur noch zwei Stunden vor sich. Die Tür wird geöffnet. Heftig winkt ihm der Direktor, ruft ihm zu, er möge sich beeilen.


„Dringend muss ich mit Ihnen sprechen, Kollege!“


„Worum geht es denn?“


„Nicht hier, Kollege!“ Und an die Klasse gewandt, sagt der Direktor: „Ich bitte die Störung zu entschuldigen, aber ich habe sehr dringend etwas mit Herrn Boronsky zu besprechen. Betreiben Sie Selbststudium, solange er abwesend ist.“ Jetzt gilt seine volle Aufmerksamkeit wieder Thomas. „Folgen Sie mir bitte. In meinem Zimmer können wir alles in Ruhe besprechen.“


Thomas ist die Aufregung in das Gesicht geschrieben. Sie entgeht auch nicht dem Direktor. „Beruhigen Sie sich. Es wird schon wieder alles gut werden.“


Sie sitzen sich gegenüber - der Direktor und der Lehrer Boronsky. Mit Absicht scheint es der Direktor vermieden zu haben, hinter seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Scheinbar zwanglos hat er sich auf den Stuhl Thomas gegenüber gesetzt.


„Hier sind wir ungestört“, beginnt der Direktor seine Ausführungen. Das Bezirkskrankenhaus hat angerufen, sich nach dem Verbleib ihrer Frau erkundigen wollen. Erst hat das Bezirkskrankenhaus versucht, ihre Frau telefonisch zu Hause zu erreichen. Da hat sich aber niemand gemeldet. Schließlich hat das Bezirkskrankenhaus Kontakt mit uns aufgenommen - in der Hoffnung, etwas von Ihnen, werter Kollege Boronsky, zu erfahren. Wie mich das Bezirkskrankenhaus wissen ließ, hätte heute Ihre Ehefrau zum Dienst erscheinen müssen. Nur hat sie den nicht angetreten. Eine Entschuldigung liegt auch nicht vor. Und den Hörer nimmt sie auch nicht ab. Vielleicht können Sie mir, uns - lieber Kollege Boronsky - über den Verbleib Ihrer Ehefrau etwas sagen.“


„Ich weiß es nicht!“, gesteht freimütig Thomas. „Ich weiß es wirklich nicht. Gestern Abend habe ich sie zurückerwartet, wollte sie vom Zug abholen. Sie muss diesen Zug aber nicht erreicht haben, den sie mir in ihrem letzten Telefonat genannt hatte. Bis nach Mitternacht habe ich auf sie gewartet. Sie ist nicht gekommen. Gleich nach der Schule wollte ich im Krankenhaus anrufen, falls sie bis dahin nicht zu Hause angekommen sein sollte. In der Schule wollte ich nicht das Telefon benutzen, weil das ungern gesehen wird, wie Sie selbst des Öfteren geäußert haben.“


„Ich wollte diese Anordnung so verstanden wissen“, sagt der Direktor mit milder, betont leiser Stimme, „dass nicht jeder fortwährend die Schule mit der Telefonzelle verwechselt. Aber in diesem Falle wäre das etwas völlig anderes gewesen. Sie sollten ruhig etwas mehr Vertrauen zu uns haben, lieber Kollege Boronsky. Sonst sind Sie ja auch nicht so schüchtern.“ Der Direktor macht eine kurze Pause, dann fährt er fort: „Sie wissen offensichtlich also auch nicht, wo Ihre Ehefrau abgeblieben sein könnte?“


„Wie Sie mir bei Ihrem letzten Telefonat mitgeteilt hatte, wollte sie gestern mit dem Zug um ...“


„Und in diesem Zug war sie nicht, wenn ich Sie richtig verstanden habe?“


„Sie war weder in diesem Zug, noch in späteren! Und Ihren Worten kann ich entnehmen, dass sie bis jetzt noch nicht in Cottbus eingetroffen ist. Was ist denn los? Was ist passiert? Sagen Sie es mir bitte. Ich bin überzeugt, Sie wissen mehr als ich.“


„Offen gesagt, lieber Kollege Boronsky, ich weiß nunmehr nur das, was Sie mir gesagt haben. Mehr weiß ich nicht. Und die Kollegen vom Bezirkskrankenhaus scheinen auch nicht mehr zu wissen, denn sonst hätten sie sich nicht telefonisch an uns gewandt. Ich bin überzeugt, die Probleme - falls es überhaupt Probleme geben sollte - werden gelöst werden. Darüber bin ich mir völlig sicher. Noch besteht kein Grund zur Panik für Sie, lieber Kollege Boronsky. Alles wird aufgeklärt und geklärt werden. Vielleicht erwartet Sie Ihre liebe Frau bereits daheim. Sollte das der Fall sein, so würde ich Sie bitten mir diese freudige Nachricht sofort zukommen zu lassen. Auch ich wäre dann beruhigt. Schließlich geht mir Ihre Angelegenheit sehr nahe. Aber wie ich Ihnen schon versichert habe, ich bin überzeugt, unsere Befürchtungen sind grundlos.“


„Und was für Befürchtungen haben Sie, wenn ich danach fragen darf?“


Mit einem Male wirkt der Direktor unsicher, fängt sich aber gleich wieder. „Es wäre doch denkbar, - wir wollen es nicht hoffen -, dass Ihre Frau erkrankt ist und deshalb die Heimreise nicht antreten konnte. Oder dass etwas dazwischen gekommen ist, wovon wir momentan noch keine Ahnung haben. Der Möglichkeiten gibt es viele. Vielleicht wissen wir schon heute Nachmittag mehr darüber.“


Auf dem Heimweg fällt es Thomas schwer, sich auf den Straßenverkehr zu konzentrieren. Auch fehlt ihm der sonst übliche Schwung. Langsam rollt sein Rennrad dahin, während sich seine Gedanken mit Andrea beschäftigen. Was ist geschehen? Bestimmt wird er bald darauf eine Antwort bekommen.


Thomas hat das Gefühl, dass die Decke ihm auf den Kopf fällt. Er spürt die Einsamkeit, die ihn bedrückt, die ihn quält. Unaufhörlich kreisen seine Gedanken um Andrea. Was wird sie gerade tun? Ihr wird doch nichts Ernsthaftes passiert sein? Sicherlich hätten sie ihn benachrichtigt, wenn etwas Schlimmes vorgefallen wäre. Träge schleichen die Stunden dahin. Immer noch kein Zeichen von Andrea. Nicht länger erträgt er diese Ungewissheit; er ruft die Schwiegereltern an, erkundigt sich bei ihnen nach Andrea.


Er hat die Schwiegermutter am Apparat. Fremd klingt ihre Stimme, irgendwie anders. Sie will nicht so recht sprechen.


„Ich weiß auch noch nichts Genaueres“, druckst die Schwiegermutter.


„Hat sich Andrea bei euch gemeldet? Habt ihr mit ihr gesprochen? Hat sie vielleicht euch schon angerufen, euch mitgeteilt, was los ist?“


„Sie hat angerufen. Nur sehr kurz war das Gespräch. Sie hat gesagt, ihr geht es gut. Wir sollen uns keine Gedanken machen.“


„Hat sie gesagt, warum sie noch nicht zurückgekehrt ist?“


Betretenes Schweigen löst seine Frage aus, dann vernimmt Thomas eine Männerstimme. Der Schwiegervater ist am Apparat. Fest klingt seine Stimme, als er sagt: „Thomas, Andrea wird nicht wieder zurückkommen. Bestimmt wird sie dir noch Nachricht geben. Und jetzt musst du mich entschuldigen, mein Junge.“


Der Schwiegervater legt den Hörer auf.


Tage später erhält Thomas einen Brief von Andrea. Inzwischen weiß es Thomas von amtlicher Seite her, dass Andrea republikflüchtig geworden ist. Die beiden Herren, die ihn zwei Tage nach Andreas erwarteter Ankunft in der Wohnung aufgesucht haben, forderten ihn auf, Andrea - sollte sie sich melden - zur Rückkehr in die Deutsche Demokratische Republik zu bewegen. Auch sollte Thomas sich bei ihnen melden, sobald er telefonisch Nachricht von Andrea bekäme.


„Das ist nur eine Falle!“, flüsterte ihm ein Kollege zu. „Die hören sowieso deinen Apparat ab. Darauf kannst du dich verlassen. Die wollen nur herausfinden, inwieweit du über das Verschwinden deiner Frau unterrichtet gewesen bist, inwieweit du vielleicht mitgewirkt hast, inwieweit deine Finger mit im Spiel gewesen sind.“


„Nie hätte ich das für möglich gehalten! Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass mich Andrea verlässt. Es muss eine Kurzschlussreaktion gewesen sein. Anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären.“


„Mich brauchst du nicht überzeugen. Die vom Nordrand musst du von deiner Unschuld überzeugen. Nur werden die bereits mehr über Andrea wissen, als du dir träumen lässt. Das kannst du mir glauben.“


Thomas liest den Brief. Und mit jeder Zeile, die er gelesen hat, wird er ruhiger. Der Verstand gewinnt wieder die Oberhand über die Gefühle. Bewusst hat ihn Andrea nicht angerufen. Sie wollte vermeiden, eventuell von ihm überredet zu werden, zurückzukehren. Sie wird nicht zurückkommen. Unsere Wege trennen sich, schreibt sie. Hoffentlich bereitet meine Flucht dir nicht allzu viele Probleme, mein Schätzchen, denn das möchte ich absolut nicht bezwecken. Ich will nur frei sein.


Monate sind vergangen. Bis auf diesen Abschiedsbrief hat Thomas nichts mehr von Andrea gehört. Mit gutem Gewissen konnte er allen, die es wissen wollten, die Information geben, dass er nicht weiß, wo Andrea abgeblieben ist, weil sie ihm weder eine Telefonnummer noch eine Adresse genannt hat. Die Schwiegereltern konnten ihm auch keine Auskunft geben. Der Wartburg sollte konfisziert werden, nur konnte der Schwiegervater anhand der Papiere und anderer Dokumente belegen, dass er der eigentliche Besitzer des Fahrzeuges sei. Anhand des Kontos von Andrea hatten die Herren für die Sicherheit des Staates schnell die Feststellung treffen können, dass Andrea ihre Republikflucht langfristiger geplant haben musste, als es ursprünglich erschien, denn der Betrag auf ihrem Konto war für eine Ärztin mit Berufserfahrung sehr bescheiden. Der Kontostand von Thomas und alle anderen Recherchen dieser Herren überzeugten sie schließlich davon, dass Thomas von all dem nichts gewusst haben konnte. Dem Ergebnis der Untersuchung verdankte es Thomas schließlich, dass er die Wohnungseinrichtung komplett behalten durfte. Lediglich die AWG teilte Thomas nach Wochen mit, dass er als alleinstehende Person unmöglich diese Wohnfläche nutzen könnte, da viele Familien dringend diesen Wohnraum beanspruchten. Er wurde vor die Alternative gestellt, entweder umgehend eine neue Familie zu gründen, die den Besitz dieses Wohnraumes rechtfertigen würde, oder aber sich für eine Einraumwohnung zu entscheiden. Bei diesen vielen Entscheidungen und Prüfungen und Überprüfungen, die Thomas über sich ergehen lassen musste, waren die Sommerferien vergangen, die Thomas in und um Cottbus verbracht hatte.


Nun hat die Schule wieder begonnen. Und Thomas ist froh über diese Abwechslung. Der berufliche Alltag wird ihn fordern und gleichzeitig ablenken.


Der Direktor eröffnet die erste pädagogische Konferenz des neuen Lehr- und Ausbildungsjahres, stellt die zwei neuen Kolleginnen vor, überreicht ihnen als Willkommensgruß einen Blumenstrauß, scherzt darüber, dass offensichtlich nur Frauen ihre Liebe zum Lehrberuf entdeckt haben, denn wie im vergangenen Jahr kann er auch dieses Jahr keinen männlichen Neuzugang begrüßen. Thomas findet die Kollegin, die der Direktor mit Frau Blank vorstellt, recht attraktiv. Lange, blonde Haare hat sie, ein schmales Gesicht, wirkt sehr schlank in dem roten Kleid, das die Schönheit ihres Körpers erahnen lässt. Thomas schätzt sie auf Ende zwanzig. Nach der pädagogischen Konferenz verabreden sich einige Kolleginnen und Kollegen zu einem zwanglosen Beisammensein in der Gaststätte „Zur Münze“. Thomas entgeht nicht, dass sich auch Frau Blank dieser Gruppe anschließt. Sofort ändert Thomas seinen Plan. Ursprünglich wollte er den Sonnenschein auf dem Sattel seines Rennrades genießen. Nun entschließt er sich spontan, sich dieser Gruppe anzuschließen. In der Gaststätte gelingt es ihm den Stuhl neben Frau Blank zu erwischen. Zu seiner Überraschung stellt Thomas fest, dass Frau Blank Raucherin ist. Erstaunlich, stellt Thomas fest, wie oft die Phantasie mir ein Bild vorgaukelt, das nicht oder kaum mit der Realität übereinstimmt. Ist es meine mangelnde Menschenkenntnis? Dabei gehörte Psychologie zu meinen Lieblingsfächern während des Studiums.


„Sind Sie immer so unterhaltend?“, sagt unvermittelt für Thomas Frau Blank zu ihm.


„Nur manchmal, wenn ich verwirrt bin.“ Thomas versucht zu lächeln.


„Kommt das öfters vor?“


„Höchst selten. Und dann nur in Gegenwart einer schönen Frau.“


„Haben Sie immer so eine geschwollene Ausdrucksweise?“ Thomas sieht hinter ihrem Lächeln die Ironie hervorgrinsen. Seine Stimmung schlägt um. Er fühlt sich verunsichert. Auf keinen Fall darf er seine Selbstsicherheit verlieren. Selbstbewusst muss er auftreten.


„Habe ich Sie verärgert?“ Freundlich lächelt ihn Frau Blank an.


„Sie haben mich nicht verärgert, nur ein wenig aus der Fassung gebracht“, gesteht Thomas.


„Sind Sie leicht aus der Fassung zu bringen?“


„Eigentlich nicht“, denke ich, „aber Ihnen ist es gelungen mich aus der Fassung zu bringen.“


„Ich heiße Vera“, stellt sich Frau Blank vor.


„Schöner Name“, sagt Thomas. „Das russische Wort Wera ins Deutsche übersetzt, heißt Glaube. Darf ich Ihnen glauben?“


„Glauben sollte man erst, wenn man von der Glaubwürdigkeit überzeugt ist.“ Wieder deutet Thomas in ihr Lächeln etwas Geheimnisvolles hinein. „Ich heiße Thomas - Thomas Boronsky!“


„Dann Prost, Thomas Boronsky. Lass uns auf eine gute Zusammenarbeit anstoßen.“


Thomas sitzt seiner Mutter gegenüber.


„Vor vier Monaten bist du das letzte Mal hier gewesen.“ Vorwurfsvoll klingt die Stimme der Mutter. „Ihr könntet ruhig öfters mal bei uns vorbeischauen.“


Wieder zögert Thomas. Soll er es der Mutter, dem Vater sagen? Oder soll er es noch immer verschweigen? Immer wieder wollte er es den Eltern schreiben, unterließ es jedoch schließlich jedes Mal, weil er es als günstiger empfand, es den Eltern selbst zu sagen, ihnen auf ihre zu erwartenden Fragen sofort Rede und Antwort stehen zu können, um gleich an Ort und Stelle Missverständnisse aus dem Wege räumen zu können. Dann hatte er immer wieder die Reise nach Leipzig verschoben, um nicht gestehen zu müssen. Nun sitzt er der Mutter gegenüber. Und ihr erster Satz lautet, wie nicht anders zu erwarten ist: Ihr könntet ruhiger öfter mal ... Thomas nimmt all seinen Mut zusammen und flüstert mehr als dass er spricht: „Andrea hat mich verlassen.“


Scharf mustert ihn Mutter Boronsky, ehe sie sagt: „Hast du eine andere oder hat sie einen anderen!?“


„Ich weiß nicht, ob sie einen anderen hat!“


„Und du? Hast du eine andere? Und sie ist dahintergekommen!?“


„Ich habe keine andere. - Andrea ist von einer Dienstreise nach Österreich nicht wieder zurückgekehrt. Sie hat unserem gelobten Land den Rücken zugekehrt. Für immer!“


„Und wann hat sie die Tür hinter dir zugeschlagen?“


„Sie hätte am 28. Mai zurückkommen müssen ...“


„Und jetzt haben wir Ende September! Vor Monaten hat sie dich also verlassen. Und du verlierst deinen Eltern gegenüber darüber kein Sterbenswort. Lässt uns im Unklaren, im Ungewissen. Womit haben wir das verdient?“


„Ich wollte verhindern, dass ihr euch Sorgen macht!“


„Indem du schweigst, machst du uns Sorgen. Du machst uns Sorgen, weil du uns gegenüber nicht offen genug bist. Was haben deine Schwiegereltern dazu gesagt?“


„Sie waren auch überrascht. Sicher hatten sie das von Andrea auch nicht erwartet. Zumindest schienen sie überrascht, als ich mich bei ihnen nach dem Verbleib von Andrea erkundigte.“


„Hast du sie seit Andreas Verschwinden von Angesicht zu Angesicht gesehen?“


„Nein. Wir hatten kein sonderliches Verhältnis zueinander. Nicht sie hatte ich geheiratet, sondern Andrea.“


„Hattest du viel Ärger wegen der Flucht deiner Frau?“


„Es hielt sich in Grenzen. Es hätte schlimmer sein können. Vielleicht lag es daran, dass ich tatsächlich nicht wusste, was sie vorhatte.“


„Und wie soll es jetzt weitergehen, mein Junge? Hast du oder hat sie bereits die Scheidung eingereicht? Offiziell - ich meine nach dem Gesetz - seid ihr ja noch Mann und Frau, ich meine, da seid ihr noch miteinander verheiratet.“


„Bis jetzt hat weder sie noch habe ich die Scheidung eingereicht. Nach zwei Jahren der Trennung werden wir sowieso automatisch voneinander getrennt.“


„Ich weiß gar nicht, wie ich das deinem Vater beibringen soll. Nach seiner Auffassung kann nur der Tod zwei verheiratete Menschen scheiden. Er meint, dazu hat kein Mensch auf dieser Welt das Recht.“


Thomas lächelt. „Ich kenne die veralteten Ansichten meines Vaters. Ginge es nach ihm, lebte die Menschheit heute noch in der Steinzeit.“


„Ich hatte schon immer das Gefühl“, gesteht Mutter Boronsky, „dass ihr nicht zueinander gepasst habt - ich meine dich und Andrea. Überlege doch einmal, aus was für einem Hause sie stammt. Wenn ich nicht irre, waren das doch alles Ärzte. Und wer sind wir? In ihren Augen sicherlich Bodensatz, Leute von ganz da unten, auf die man von oben verächtlich herabschaut. Euch haben Welten getrennt, mein Junge. Das kannst du deiner alten Mutter ruhig glauben.“


„Ich hatte dir schon zu verstehen gegeben, ich hatte Andrea geheiratet und nicht ihre Eltern oder eine ihrer Schwestern.“


„Vielleicht ist es gut so, wie es gekommen ist“, sagt mit leiser Stimme Mutter Boronsky. „Wer weiß, wozu es gut ist. Vielleicht ist es so vom Schicksal vorbestimmt. Wer weiß? - Und wie willst du dich jetzt verhalten, mein Junge? Was willst du jetzt tun? Und die große Wohnung wirst du auch nicht allein behalten dürfen.“


„Ich werde schon Wege und Möglichkeiten finden. Um mich musst du dir keine Sorgen machen, Mutter.“


„Das kann ich nicht so einfach abstellen - das mit den Sorgen. Ich möchte doch, dass du glücklich bist, mein Junge.“


Wieder tagt der pädagogische Rat. Wieder haben alle Lehrer anwesend zu sein. Nach der letzten Unterrichtsstunde um 15.30 Uhr beginnt die Sitzung.


„Wie überbrücke ich die Zeit am besten“, sagt Thomas im Lehrerzimmer in Gegenwart einiger Kollegen, „bis zu der Sitzung, in der der Hintern über den Geist triumphiert.“


„Indem Sie am besten wie ich in ein Café gehen“, sagt Frau Blank.


„Darf ich das als Einladung auffassen?“


„Als Vorschlag!“


„Wenn Sie mir versprechen, dass wir ungestört sind“, scherzt Thomas.


„Ich hoffe doch nicht, dass wir die Einzigen im Café sind. Wie wollen die denn sonst ihren Umsatz schaffen?“


„Typisch Frau - immer diese pragmatische Denkweise! Aber ich kann Ihrem Angebot nicht widerstehen. Beeilen wir uns, ehe sich uns andere noch anschließen“, witzelt Thomas.


„Wir werden eure traute Zweisamkeit nicht stören“, sagt der Kollege Morgenrot. Wir werden uns in die Kneipe nebenan zurückziehen.“


„Zur Münze! Das ist der älteste Cottbuser Gasthof, lieber Kollege. Wir suchen keine Kneipe auf, sondern wir lustwandeln auf den Spuren der Kulturgeschichte. Wir absolvieren sozusagen ein Bildungsprogramm mit praktischen Beispielen, indem wir nicht nur die Getränke- und Speisenkarte studieren, sondern auch anhand zahlreicher Stichproben dieselben ausprobieren“, verbessert der Kollege Habedank den Kollegen Morgenrot.


„Kollegen, probiert in der Münze! Frau Blank probiert mit mir woanders. Wir sehen uns später!“ Mit diesen Worten verschwindet Thomas mit Frau Blank aus dem Lehrerzimmer.


„Schade! Wir sind nicht die Einzigen. Dass die Frauen immer Recht haben ...“ Thomas steuert einen abseits gelegenen Tisch in einer Nische an.


Sie greift nach der Zigarettenschachtel.


„Bitte nicht“, sagt Thomas. „Ich möchte die Schönste aller Frauen nicht hinter einem Dunstschleier bewundern.“


„Wissen Sie, dass Sie ein ganz schöner Schleimer sind? Passen Sie auf, dass Sie nicht auf Ihrer Schleimspur ausrutschen, sich dabei das Genick brechen! Sie wären nicht der Erste.“


„Sie können ganz schön hart sein!“


„Das bringt das Leben so mit sich!“


„Sie haben zwei hübsche Grübchen, wenn Sie lächeln“, sagt Thomas.


„Was Ihnen nicht alles auffällt!“ Frau Blank lächelt nicht mehr.


„Lächeln Sie wieder. Wenn Sie lächeln, tanzen Ihre Glückshormone.“


„Alter Spinner - Sie!“ Wieder zeigen sich die zwei Grübchen auf Ihrem Gesicht.


Die Serviererin bringt Kaffee und ein Stück Apfelkuchen.


„Der Herr hatte mit Sahne gewünscht.“ Sie lächelt, als sie sagt: „Sie dürfen noch, junger Mann.“


„Wie ich hörte, ist Ihre Frau Ärztin“, nimmt Frau Blank das Gespräch wieder auf.


„Meine Frau war Ärztin“, antwortet Thomas.


„Wieso war? Sind Sie geschieden? Ist sie tot?“


„Wir sind nicht geschieden, nur - vielleicht haben Sie es schon von den Kollegen gehört - hat meine Frau Republikflucht begangen. Es liegt schon einige Zeit zurück. Ist schon Schnee von gestern, wie man so schön sagt. Wobei ich - ehrlich gesagt -, es noch nicht verkraftet habe. Sie müssen wissen, wir hatten viele Gemeinsamkeiten: Theater, überhaupt Kunst. Doch wozu erzähle ich das alles. Wie ich schon sagte, es ist Schnee von gestern. Ich habe nie wieder etwas von ihr gehört. Und dabei haben wir uns geliebt. Bis zuletzt!“


„Auch ich bin von meinem Mann geschieden, obwohl es in der Amtssprache verwitwet heißt“, sagt Frau Blank. „Mein Mann war Offizier. Pilot! Sie verstehen! Eines Tages ist er mit seinem Flugzeug abgestürzt. Feierlich wurde er zu Grabe getragen. Mit allen militärischen Ehren! Nun lebe ich mit meiner Tochter, unserer Tochter, allein. Ich konnte die Dreiraumwohnung behalten, obwohl meine Tochter erst drei Jahre alt ist. Ich bekomme eine hohe Witwenrente einschließlich Halbwaisenente für die Tochter von Seiten der Armee, sodass ich nie wieder heiraten werde, denn tue ich das, geht mir auf jeden Fall meine Witwenrente verloren.“


„Wann war das mit Ihrem Mann, wenn ich danach fragen darf?“


„Vor zwei Jahren. Ramona war damals gerade ein Jahr alt.“


„Gesucht und gefunden!“ Thomas versucht ein ermutigendes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern.


„Gesucht und gefunden? Ich weiß nicht. Eben ist erst eine Beziehung auseinander gegangen. Er wollte unbedingt heiraten. Auch so etwas gibt es.“


„Wir werden sehen, was die Zukunft bringt. - Was darf ich jetzt bestellen? Was wünschen Sie?“


„Trinken wir einen Schoppen Wein - gemeinsam.“


„Aber Rotwein. Ich liebe Rotwein, süßen, schweren Rotwein.“ Thomas ist glücklich.


„Ich bevorzuge Weißwein, einen trockenen Weißwein.“


Thomas gibt die Bestellung auf.


„Vera, haben Sie bestimmte Hobbies, die Sie gern mit Ihrem Partner teilen möchten? Ich zum Beispiel liebe die Kunst, die Literatur und das Theater besonders, ich liebe es auf dem Sattel meines Rennrades zu sitzen, ich reise gern.“


„Thomas“, sagt Vera, „das, was sie eben genannt haben, mag ich auch sehr. Und dann liebe ich die Musik. Ursprünglich wollte ich einmal Gesang studieren, ließ es aber dann sein, weil ich erkannt hatte, es reicht nicht aus, um einen Beruf daraus werden zu lassen. So habe ich dann Pädagogik und Ökonomie studiert, habe meinen Hochschulabschluss als Diplom-Ökonom-Pädagoge.“


„Ich habe Anglistik und Germanistik studiert“, sagt Thomas. Dass er eigentlich Schauspieler werden wollte, verschweigt er.


„Ich glaube, es ist jetzt Zeit zu gehen. Sonst findet die Konferenz ohne uns statt.“


Es ist ein sonniger Oktobertag. Thomas ist mit sich und der Welt zufrieden. Als er vor dem Häuserblock steht, in dem er wohnt, wirft er einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. Nur wenige Minuten fehlen bis zwei Uhr. Thomas ist glücklich, weil dieser Nachmittag voller Sonnenschein ihm gehört. Wie viele dieser sonnigen Tage wird es vielleicht noch in diesem Jahr geben? Dann ist es Herbst. Die Novembernebel haben wieder ihren Auftritt. Der Regen kommt, mit ihm die Feuchte und Kälte. Die Sonne verschwindet, vielleicht nur für Wochen, vielleicht auch für Monate. Blätterlos werden Bäume und Sträucher sein, Blumen gibt es nur noch für teures Geld im Fachgeschäft, die Tage werden grau sein, die Schwermut und die Sehnsucht nach Wärme und Licht und Farben werden Thomas Boronsky vereinnahmen. Thomas hat Angst vor dieser Zeit. In dieser Zeit überfallen ihn immer Trauer und Hoffnungslosigkeit. Seltsame Gedanken suchen ihn auch tagsüber heim, wenn er im Jogginganzug durch den Branitzer Park läuft, die Stille der schlafenden Vegetation wahrnimmt, das Schweigen der Vögel ihn belastet, die graue Schwere des Himmels ihn bedrückt. Doch jetzt scheint die Sonne. Sie lockt ihn in den Spreewald. Auf seinem Rennrad wird er auf einsamen Wegen dahingleiten, noch überall die Lebendigkeit der Natur spüren. Nur keine Zeit verlieren! Bevor Thomas die Stufen zu seiner Wohnung hinaufstürmt, öffnet er den Briefkasten - vielleicht hat ihm die Mutter geschrieben, um ihn daran zu erinnern, wieder einmal nach Leipzig zu kommen. Diesmal stammt der Brief nicht von Mutter Boronsky. An der Handschrift hat Thomas sofort erkannt, dass die Schreiberin dieses Briefes Andrea ist. Schnell nimmt Thomas den Brief an sich. Eine seltsame Unruhe erfasst ihn, während er, zwei Stufen auf einmal nehmend, zu seiner Wohnung eilt. Während er die Schuhe von den Füßen streift, erbricht er den Umschlag des Briefes, flüchtet in sein Zimmer, das Wohnzimmer und Arbeitszimmer und Schlafzimmer gleichzeitig ist, drückt sich in seinen Sessel, während seine Augen bereits den Text überfliegen, sein Verstand das Gelesene einzuordnen, zu verarbeiten sucht. Thomas hält einen Augenblick inne, dann liest er den Brief noch einmal, Zeile für Zeile. Jedes Wort prüft der Verstand, während das Gefühl sich nicht länger zurückhalten lässt, die Erinnerung lebendige Gegenwart wird. Vor ihm steht Andrea, verführerisch; mit einschmeichelnder, sanfter Stimme spricht sie zu ihm. Sie hat ihn nicht vergessen. Sie kann ihn nicht vergessen. Sie will und wird ihn auch nicht vergessen. Noch immer sind sie Mann und Frau. Sie hat keine Scheidung beantragt. Und er sicher auch nicht, so wie sie ihn kennt. Auch nach dem Gesetz sind sie noch Mann und Frau, laut Urkunde miteinander verheiratet. Sie hat deshalb so lange nichts von sich hören lassen, um ihn nicht noch weiteren Schwierigkeiten auszusetzen. Sie ist davon überzeugt, dass er überwacht wurde, vielleicht noch immer überwacht wird. Wahrscheinlich wird es so sein, dass noch immer seine Post, sein Telefon, falls er es behalten durfte, überwacht wird. Sie ist sich da ziemlich sicher. Trotzdem hat sie es nicht länger ausgehalten. Sie musste Kontakt zu ihm aufnehmen. Sie liebt ihn. Kein anderer Mann kann ihn ersetzen. Sie hofft, dass es bei ihm ähnlich ist, dass keine Frau sie ersetzen kann. Zu viele Gemeinsamkeiten haben sie. Sie waren und sind für einander bestimmt. Sie müssen wieder zusammen finden. Ihr geht es sehr gut. Sehr schnell konnte sie sich wieder eine Existenz aufbauen. Sie hat alles. Nur er fehlt ihr. Dann ist das Glück auf dieser Welt für sie wieder vollständig, wenn er bei ihr ist. Er soll kommen. Er soll den Ausreiseantrag stellen, ihn mit Familienzusammenführung begründen. Sie können ihn nicht ewig zurückhalten, wenn er nur will. Auch die DDR-Administration hat sich an Gesetze zu halten. Er soll kommen. Sie erwartet ihn. Es soll wieder so sein wie früher zwischen ihnen, nur dass sie in Freiheit leben können. Sie können dann reisen, wohin sie wollen. Völlige Bewegungsfreiheit haben sie. Völlige Gedankenfreiheit haben sie. Und jetzt habe er weder Bewegungs- noch Gedankenfreiheit. Sie wartet auf ihn, sie ist überzeugt, er wird kommen.


Sorgfältig faltet Thomas die Briefblätter zusammen, steckt sie behutsam in den Briefumschlag zurück, versteckt den Brief in seinem Schreibtisch. Langsam geht er zum Schrank, entnimmt ihm die Sportkleidung.


Als sein Rennrad auf den asphaltierten Wegen zwischen den Wiesen und Feldern dahinfliegt, bemächtigt sich seiner Seele die Sehnsucht nach Andrea. Er möchte sie umarmen, küssen, möchte ihren Körper spüren, ihren Duft wahrnehmen. Seine Hände möchten in ihren Haaren wühlen. Er möchte ihre Stimme hören, ihren Worten lauschen. Er möchte mit dieser Frau alt werden.


„Wer hat dir geschrieben?“ Mutter Boronsky ist die Überraschung ins Gesicht geschrieben.


„Du hast richtig gehört, Mutter! Andrea hat mir einen seitenlangen Brief geschrieben.


„Ich will nicht neugierig sein, aber was hat sie denn dir geschrieben. Schließlich hast du bestimmt wegen ihr viel Ärger gehabt. Alles wirst du ja nicht deiner alten Mutter erzählt haben.“


„Ich soll den Ausreiseantrag stellen.“


„Was sollst du!?“


„Du hast schon richtig gehört. Ich soll den Ausreiseantrag stellen.“


„Das willst du doch nicht etwa tun, mein Junge?“


„Mutter, ich liebe Andrea. Ich liebe sie noch immer. Und sie liebt mich!“


„Das schreibt sie?“


„Ja!“


„Und du glaubst daran, meine Junge?“


„Ich glaube noch immer an unsere Liebe.“


„Aber denke daran, mein Junge, wenn du den Antrag stellst, wirst du die Schwierigkeiten haben, nicht sie. Du wirst all den Schikanen ausgesetzt sein, nicht sie. Du wirst deinen Arbeitsplatz als Lehrer verlieren, kommst vielleicht ins Gefängnis, wirst viele, viele Demütigungen über dich ergehen lassen müssen. Die die Macht und das Sagen hier in diesem Lande haben, werden dich quälen, weil du in ihrem Lande nicht mehr leben möchtest. Überlege dir alles reiflich, wäge genau ab, mein Sohn. Überstürze nichts. Prüfe und wäge wieder ab. Denn hast du dich einmal in Gefahr begeben, wird sie dich begleiten bis an dein Ende, bis zu dem Zeitpunkt, da du dieses Land hier verlassen kannst.“


„Du meinst es gut, Mutter. Noch habe ich nicht entschieden. Ich habe es dir nur erzählt, euch erzählt, denn Vater wird es erfahren, sobald er aus seinem Garten heimgekehrt ist. Was denkst du, was Vater dazu sagen wird?“


„Mein Junge, du weißt ja selbst, dass er gegen jede Scheidung ist. Für ihn bedeutet die Ehe lebenslänglich. Bis der Tod euch scheidet, so heißt es doch, nicht wahr, mein Sohn?“


„Ja.“


„Er wird es begrüßen, wie ich ihn kenne, wenn ihr wieder zusammenfindet.“


„Nun - wir werden sehen.“


„Hattest du uns nicht geschrieben, dass du eine Frau kennengelernt hast? Wenn ich mich recht erinnere, ist sie eine Kollegin von dir.“


„Ja, Mutter, so ist es. Wir sind miteinander befreundet. Vielleicht ist es inzwischen schon etwas mehr als Freundschaft. Ihr Mann war Pilot. Ist tödlich verunglückt. Doch das hatte ich dir geschrieben, euch geschrieben, weil ihr mir in jedem Brief die Frage gestellt habt, ob ich künftig allein bleiben wolle. Da habe ich geantwortet: „Nein! Und euch dann von Vera erzählt.“


„Ich entsinne mich. Genauso ist es. Vera heißt sie. Ist das nicht ein russischer Name?“


„Ich weiß nicht. Vielleicht auch nur ein slawischer. Ich weiß es nicht.“


„Und diese Vera liebt dich?“


„Ich denke schon. So einen netten Menschen wie mich muss man doch lieben, nicht wahr Mutter?“


„Eingebildet bist du gar nicht“, lacht Mutter Boronsky. „Und diese Vera willst du nicht heiraten?“


„Sie will nicht heiraten!“


„Die Frau ist gescheit. Sie macht es richtig. Sie will nicht abhängig sein von einem Mann. Sie will ihr eigener Herr sein. Sie will selbst die Entscheidungen treffen, und sie kann es, weil sie sich von keinem Mann etwas sagen lassen muss. Ich bewundere solche Frauen.“


„Mutter! Vera heiratet deshalb nicht, weil ihr sonst viele Vergünstigungen, die sie als Witwe eines Piloten erhält, verloren gehen würden. Das ist der einzige Grund dafür, dass sie keine neue Bindung in Form einer Ehe eingehen würde.“


„Dann bleibt das unter uns, mein Junge. Sage unserem Vater nichts über sie. Nichts verabscheut er mehr, als wenn zwei ohne Trauschein miteinander wie Mann und Frau leben. Dann sage ihm nichts von der Existenz dieser Frau. Ihn würde dieses Verhältnis belasten. Er ist eben altmodisch. Da kann man nichts machen!“


„Da sagst du mir nichts Neues, Mutter!“


„Ich höre ihn kommen, mein Junge. Ich denke, wir haben uns verstanden. Erzähle ihm nichts von Vera. Er wird sich freuen, wenn er erfährt, dass du noch mit Andrea brieflich verbunden bist.“


Vera hat Thomas zu sich eingeladen. Vor ihrer Haustür pellt Thomas den Blumenstrauß aus dem Papier, packt es hastig in einen der Müllcontainer. Als er vor ihrer Wohnungstür steht, spürt er, wie die Nervosität, die Spannung in ihm zunimmt. Er möchte dagegen ankämpfen, aber er weiß aus Erfahrung, dass das zwecklos ist. Lass alles auf dich zukommen. Gehe alles ruhig und gelassen an, funkt ihm sein Verstand. Und das Gefühl flüstert ihm zu: Bleib so, wie du bist. Dann bist du natürlich. Spiele keine Rolle. Sei du selbst.“


Thomas klingelt. Er vernimmt ihre Schritte hinter der Tür. Einen prüfenden Blick wirft er auf den Strauß. Herrlich rot leuchten die Rosen. Nicht einfach war es um diese Jahreszeit einen Rosenstrauß zu erstehen. Der von ihm zu zahlende Preis unterstrich die Einmaligkeit dieser Blütenpracht.


Vera steht vor ihm. Ihrem Körper entströmt ein angenehmer Duft, weckt in ihm die Sinnlichkeit. Rot leuchten ihm ihre Lippen entgegen, fordern den Kuss heraus. Artig überreicht er den Strauß. Die Freude über diese Aufmerksamkeit spiegelt sich im Leuchten ihrer Augen wider.


„Komm herein“, sagt sie.


Im Korridor legt er den Mantel ab, strafft den Pullover über seinen Jeans, sodass nicht zu übersehen ist, er hat keinen Bauch. Er ist stolz darauf, dass kein Bauch über seinen Gürtel quillt. Sicher ist es Vera nicht entgangen, dass er an seiner Figur arbeitet. Ihr sind seine sportlichen Ambitionen bekannt.


„Gehen wir ins Wohnzimmer.“


Er möchte sie in die Arme nehmen, sie küssen, aber er traut sich nicht. Du bist doch nicht etwa schüchtern? Er betrachtet sich im Spiegel. Selbstbewusst siehst du gerade nicht aus, stellt er selbstkritisch fest.


Im Wohnzimmer wird er von Veras dreijähriger Tochter erwartet. Neugierig betrachtet ihn die Kleine, dann breitet sie die Arme aus, will auf den Arm genommen werden. Er fügt sich in seine Rolle, spielt den Vater und Beschützer, ist sich darüber im Klaren, dass er auf diesem Gebiet keinerlei Erfahrung hat. Spiele keine Rolle, bleib du selbst, mahnen ihn Verstand und Gefühl gleichzeitig. Thomas fühlt sich lockerer werden. Das Mädchen akzeptiert ihn, stellt ihm ihre Puppen vor.


„Dieses Privileg wird nicht jedem zu teil“, sagt Vera. „Du gefällst ihr.“


„Sie hat eben Geschmack“, scherzt Thomas. „Hoffen wir, dass den auch die Mutter hat.“


„Eingebildet bist du gar nicht.“ Während das Vera sagt, gleiten ihre Finger durch das Haar ihrer Tochter.


„Das sagt meine Frau Mama auch immer“, sprudelt es aus Thomas heraus, der jetzt wieder zu sich selbst gefunden hat.


„Frauen haben ein Gespür dafür!“


„Aber mitunter irren selbst die Frauen, auch wenn sie es nicht wahrhaben wollen. Dann hat sie ihr Gespür verlassen.“


„Das hat dann andere Ursachen. Vielleicht ist die Liebe, die Zuneigung dann größer als das Gespür oder gar der Verstand.“ Fest blickt sie ihm in die Augen. Er hält ihrem Blick stand, beginnt wieder zu spielen, indem er singt: „Schau einer schönen Frau nicht zu tief in die Augen ...“


„Was hältst du von einem Spaziergang, Thomas? Meine Kleine war heute noch nicht an der frischen Luft.“


„Einverstanden!“


Während Vera ihre Tochter für den Spaziergang ankleidet, schaut sich Thomas näher im Zimmer um. Irgendwo in einem klugen Buch hatte er gelesen, dass eine Wohnung sehr viel über ihren Bewohner aussagt, einfach mitteilt, was für eine Art von Mensch der Betreffende ist. Hier lebt die Intelligenz, gepaart mit dem Geschmack, stellt Thomas fest. Er geht auf das Bücherregal zu, studiert die Titel der Bücher, nimmt einzelne in die Hand. Die Bücher sind nicht nur Zierde. Vera arbeitet mit ihnen, hat ihre Spuren hinterlassen. Randbemerkungen künden davon.


„Die Kommode ist ein altes Erbstück. Über 100 Jahre ist sie alt. Meine Großmutter hatte sie von ihrer Großmutter geschenkt bekommen. Später werde auch ich sie meiner Enkelin schenken - falls sie es wünscht“, fügt Vera nachdenklich hinzu.


Ihr Spaziergang führt sie durch den Branitzer Park. Kaum einem Menschen begegnen sie. Während der Wintermonate zieht es wenige Besucher in den Park. Das Schloss selbst ist für den Besucherverkehr geschlossen. Umbauarbeiten werden vorgenommen. Im Frühjahr wird es dann wieder viele Besucher anlocken. Ihr Rundweg führt sie vorbei an der Pyramide, die auf einem winzigen Inselchen inmitten des Teiches liegt. Am Fuße der Pyramide hocken Stockenten. Augenblicklich die einzigen Wintergäste.


Abends sitzen sie bei einer Flasche Wein in Veras gemütlicher Couchecke. Ramona schläft bereits. Der Tag war sehr anstrengend für sie.


„Ich habe meinen Eltern von deiner Existenz berichtet“, sagt Vera. „Sie sind beruhigt, wenn ich wieder eine feste Beziehung eingehe.“


„Meine Eltern wissen auch, dass es dich gibt. Bei meinem letzten Besuch in Leipzig habe ich von dir erzählt.“


Vera löst sich aus ihrer Couchecke, geht auf Thomas zu. Auch Thomas erhebt sich von seinem Platz. Sie stehen sich gegenüber. Vera schlingt ihre Arme um seinen Hals, presst ihren Körper fest an den seinen.


„Ramona schläft ganz fest“, sagt Vera. „Sie wird uns nicht hören.“


Über die Gastronomie im „Stadt Cottbus“ können sich Vera und Thomas nicht beklagen. Hier finden sie die Gemütlichkeit und den Service, der ihrem persönlichen Geschmack entspricht. In der Tanzgaststätte spielen abends Gruppen, die sich auf das gemischte Publikum eingestellt haben. Alle Altersgruppen sind im Restaurant, in der Tanzgaststätte vertreten. Diese soziale Breitenwirkung spiegelt sich in der Atmosphäre wider. Die Kleidung der Kellnerinnen und Kellner trägt der Tradition Rechnung.


Die Damen tragen einen schwarzen Rock und eine weiße Bluse, die Herren einen schwarzen Anzug, weißes Hemd, eine individuell gewählte, aber in der Farbgebung dezent wirkende Krawatte, die zur Gesamterscheinung passen muss. Höflich und zuvorkommend ist das Auftreten. Gehobene Gastlichkeit für alle Gäste ist oberstes Prinzip. Jeder Gast soll sich wohl fühlen, in seiner Erwartung nicht enttäuscht werden, hier mehr als nur ein Zuhause geboten zu bekommen.


Vera hatte den Einfall. Sie hatte die Plätze telefonisch auf seinen Namen bestellt. Inzwischen kennt sie auch die Schwächen von Thomas. Er ist eitel, glaubt sie zumindest. In der Öffentlichkeit mag er nicht den Eindruck erwecken, dass seine Handlungsweisen sehr von den Ansichten und Meinungen seiner Partnerin abhängen. Sie hat herausgefunden, dass es Thomas wunderbar versteht, sich auf sie einzustellen und sie ist klug genug, um zu wissen, dass er es bei jeder anderen, die ihn für sich gewinnen kann, ebenfalls tun wird. In gewisser Weise ist er labil, stellt sie fest, obwohl dieser Ausdruck seiner Verhaltensweise auch nicht vollends gerecht wird. Vielleicht wird sie Thomas gerechter, wenn sie ihm bescheinigt, dass er sehr anpassungsfähig ist, dabei aber auch seine Prinzipien hat: Er will keinem Menschen weh tun. Wenn es nach ihm ginge, müssten alle Menschen glücklich sein, weil keiner dem anderen etwas Unrechtes tut. Inzwischen hat sie erkannt, dass Thomas Konfrontationen vermeidet, solange er sie vermeiden kann; ist es aber unumgänglich, sich ihnen zu stellen, dann verteidigt er seinen Standpunkt mit aller Entschiedenheit. Irgendwie ist er widersprüchlich in seinem Verhalten, denkt Vera, aber sind wir das schließlich nicht alle?


„Darf ich bitten?“ Mit charmanter Geste fordert Thomas sie zum Tanz auf.


Er sieht wirklich gut aus in seinem hellgrauen Anzug, denkt sie. Vor allem ist er unterhaltsam, hat viele Interessen, ist nie langweilig. Er ist freundlich, nicht nachtragend, ein Mann, den eine Frau heiraten sollte, wenn sie ihn behalten möchte, denn er kann auch sehr häuslich sein.


Diese Gedanken gehen ihr durch den Kopf, als sie ihm auf die Tanzfläche folgt. Eng aneinander geschmiegt schweben sie zwischen anderen Paaren dahin, überlassen sich völlig ihrem Gefühl.


Vera entgeht nicht, dass ein attraktives, junges Mädchen ihren Thomas anlächelt, während sich deren Partner völlig auf die Schritte zu konzentrieren scheint. Thomas lächelt zurück, wirkt dabei jugendlich frisch, dynamisch, voller Energie.


„Wer ist sie?“, fragt Vera.


„Eine ehemalige Schülerin“, antwortet Thomas.


„Muss vor meiner Zeit gewesen sein. Ich meine, bevor ich zu unserer Berufsschule kam. Das Mädchen sieht sehr hübsch aus. Findest du nicht?“


„Es gibt nicht nur gut aussehende Frauen, sondern auch viele hübsche Mädchen“, sagt Thomas. „Und viele von ihnen werden sich später in gut aussehende Frauen verwandeln.“


„Soll ich die Führung übernehmen?“


„Ich weiß, ich tanze miserabel. Ich habe auch nie eine Tanzstunde absolviert.“


„Versäumtes kann doch nachgeholt werden.“


„Da muss ich aber vieles nachholen. Manchmal habe ich den Eindruck, mein Leben ist ein einziges Versäumnis.“


„Du bist ja geradezu zu bedauern.“ Eng schmiegt sie sich an ihn. Zärtlich blickt sie ihn an.


Die Musik verstummt. Sie gehen zu ihren Plätzen.


„Der Rotwein ist vorzüglich. Ich liebe rote, süße, schwere Weine. „Klostergeflüster“ gehört zu meinen Lieblingsweinen.“


„Ich mag ihn auch. Nur allzu viel darf ich davon nicht trinken. Übrigens, was ich dich schon immer fragen wollte, hat sich deine Frau mal wieder bei dir gemeldet?“


„Die Frage überrascht mich!“ Thomas wirkt verwirrt. Er weiß nicht, was er sagen soll. Soll er ihr die Wahrheit sagen? Warum erkundigt sie sich nach Andrea? Es steht doch zwischen ihnen fest, dass sie nie heiraten werden. Wozu dann diese Frage?“


„Hat dich meine Frage aus dem Gleichgewicht gebracht?“ Fragend blickt ihn Vera an. Um ihre Mundwinkel spielt ein feines Lächeln.


„Ich habe nichts mehr von ihr gehört“, lügt Thomas. Er möchte jetzt nicht hier mit ihr über Andrea sprechen. Schließlich sind sie nicht allein am Tisch. Er mag es nicht im Beisein von Fremden über Persönliches zu sprechen.


Mitternacht ist vorbei. Viele Paare haben bereits den Tanzsaal verlassen.


„Es ist schon sehr spät. Komm lass uns gehen“, sagt Vera.


Auf der Straße kuschelt sich Vera an ihn, haucht einen Kuss auf seine Wange, dann sagt sie: „Jetzt kannst du es mir aber sagen, ob du noch Kontakt zu deiner Frau hast.“


„Würde das etwas zwischen unserer Beziehung ändern? Du sagst doch selbst, dass wir nie heiraten wollen. Deshalb ist es doch unerheblich, ob ich formal noch verheiratet bin oder nicht. So viel kann ich dir sagen, die Scheidung habe ich noch nicht eingereicht.“


„Ich hatte dich gefragt, ob du noch im Kontakt stehst mit deiner Frau. Mehr nicht. Darauf kannst du nur mit einem Ja oder Nein antworten.“


„Ist das jetzt hier ein Verhör?“


„Nur reine Neugierde. Vergiss es! Dein Verhalten zeigt mir, dass du noch immer Kontakt zu deiner Frau haben musst. Sonst würdest du dich völlig anders verhalten. Aber lassen wir das Thema. Ich weiß nun Bescheid.“


„Eifersüchtig!“


„Nicht im geringsten. Weiß ich sie doch weit weg.“


Fast jede Woche bekommt Thomas einen Brief von Andrea. Immer wieder schreibt sie, er soll den Ausreiseantrag stellen. Thomas spricht zu keinem Menschen über diese Briefe. Nicht einmal Vera vertraut er sich an. Nur wird er das Gefühl nicht los, dass sie es ahnt, dass sie mehr darüber weiß, als ihm eigentlich lieb ist. In jedem Brief, den Andrea an ihn richtet, ist von ihrer gemeinsamen Zukunft die Rede. Sie ist davon überzeugt, dass er Arbeit als Lehrer finden wird. Sie macht ihm Mut, fordert ihn immer wieder zur Tat auf. Vera gegenüber verschweigt er diese Briefe. Wenn Vera über Andrea spricht, klingt ihre Stimme herzlos und kalt. Sie muss Andrea hassen, vermutet Thomas. Und dabei kennen sie sich nicht einmal persönlich. Sobald Vera auf Andrea zu sprechen kommt, bricht ein großes Schweigen zwischen ihnen aus. In diesen Augenblicken entfremden sie sich, weil Andrea - ins Spiel von Vera gebracht - sich zwischen sie schiebt, ihre Beziehung zu zerstören scheint. Eine Kluft tut sich zwischen ihnen auf, die mit der Zeit tiefer und breiter zu werden droht.


Thomas hat den Antrag auf Ausreise schriftlich gestellt, die Gründe ausführlich angegeben, den Brief der Abteilung Inneres beim Rat der Stadt zugeschickt. Er ist selbst überrascht. Nichts tut sich. Nach wie vor übt er seine Tätigkeit als Berufsschullehrer aus, ohne zur Schulleitung zitiert zu werden. Thomas gewinnt den Eindruck, als hätte die Abteilung Inneres sein Schreiben nicht erhalten. Sein Leben verläuft wie immer in den gewohnten Bahnen. Nur Vera deutet an, er soll sich zu keinen unbedachten Schritten verleiten lassen, weil das für ihn spürbare, unangenehme Folgen hätte. Sie lächelt, als sie sagt, du kennst ja das dialektische Wechselverhältnis zwischen Ursache und Wirkung.


Nun hält Thomas ein Schreiben vom Rat der Stadt, Abteilung Inneres in den Händen. Er wird zu einem Gespräch aufgefordert. Wenige Minuten vor der angegebenen Zeit meldet sich Thomas beim Pförtner. Gewissenhaft schreibt der alte Mann Name, Anschrift, Uhrzeit in ein großes Buch, dann lässt er den Summer surren; Thomas darf eintreten. Wenige Minuten später sitzt Thomas einem jungen Mann gegenüber, der zunächst nochmals seine Personalien prüft; alle Angaben von einer Sekretärin maschinenschriftlich festhalten lässt. Dann wird Thomas nochmals nach den Gründen für seine Ausreise befragt. Gewissenhaft beantwortet er alle Fragen. Fragen und Antworten fixiert die Sekretärin mit der Schreibmaschine. Während dieses Gesprächs hat Thomas gar nicht bemerkt, dass ein Herr in mittleren Jahren den Raum betreten hat und schweigend auf einem Stuhl in der dunkelsten Ecke Platz genommen hat. Nun meldet sich dieser Herr zu Wort. Klar und eindeutig setzt er Thomas davon in Kenntnis, dass sein Anliegen geprüft wird und dass ihm weiterer Bescheid gegeben wird, bis dahin müsste er sich schon gedulden. Ununterbrochen gleiten die Finger der Sekretärin über die Tastatur. Der Herr empfiehlt Thomas, zu keinem Menschen über diese Angelegenheit zu sprechen - schon in seinem eigenen Interesse. Bevor Thomas den Raum verlassen darf, hat er noch einige Unterschriften zu leisten.


Kaum hat Thomas seine eigenen vier Wände betreten, ertönt die Klingel. Vor ihm steht Vera. Ihr Lächeln wirkt auf Thomas unecht, aufgesetzt. Der Volksmund sagt dazu: „Sie macht gute Miene zum bösen Spiel.“


„Na endlich bist du da!“, sagt Vera. „Ich wusste gar nicht, dass du heute zum Nachmittag etwas vorhast. Hättest es mir ruhig sagen können.“


„Ich hatte keine Gelegenheit dazu. Als ich es dir sagen wollte, warst du bereits verschwunden.“


„Willst du mich nicht hereinbitten? Was ist mit dir los, Thomas? Du wirkst so zerstreut, so nervös. Ist irgendetwas Wichtiges, Entscheidendes vorgefallen, das du mir unbedingt verschweigen musst?“


Thomas hilft Vera aus dem Mantel. Dabei fragt er: „Wo hast du Ramona gelassen? Es ist doch noch zu früh, um sie ins Bett zu bringen.“


„Ramona ist bei meiner Mutter. Vielleicht bleibt sie die Nacht über dort. Ich weiß es noch nicht.“


„Wieso weißt du das nicht? Aber machen wir es uns erst einmal bequem. Möchtest du einen Likör oder lieber einen Wodka oder Weinbrand.“


„Weder noch! Was ist mit dir los, Thomas! Bis jetzt habe ich noch keine Antwort auf meine Frage bekommen. Immer weichst du aus, so als möchtest du nicht darüber reden.“


„Sonst interessiert es dich doch auch nicht so brennend, was ich den Tag über getrieben habe. Wieso ausgerechnet heute. Du stellst mir Fragen wie bei einem Verhör.“


„Entschuldige bitte, wenn bei dir dieser Eindruck entstanden sein sollte. Ich habe nur so gefragt, aus bloßer Neugierde. Aber wenn du es mir verheimlichen willst, weil es ein Geheimnis ist, so behalte es nur ruhig für dich. Ich werde dich nicht mehr danach fragen. Mit meinen Fragen will ich dir bestimmt nicht auf den Geist gehen. Entschuldige bitte.“


„Aber erfahren möchtest du es doch, wo ich abgeblieben bin. Vielleicht weißt du es sogar schon. Vielleicht hast du zu diesen Damen und Herren einen heißen Draht. Alles ist in unserer Zeit möglich.“


„Ich weiß nicht, was du damit andeuten willst, worauf du anspielst. Dann musst du dich schon etwas deutlicher ausdrücken.“


„Nun gut, ich will dir die Neuigkeit nicht länger vorenthalten. Vielleicht ist es gar keine Neuigkeit für dich, weil du schon längst von dieser Botschaft Kenntnis hast.“


„Rede nicht länger um den heißen Brei herum. Sage es oder behalte es für dich.“


„Ich habe den Ausreiseantrag eingereicht, war heute bei der Abteilung Inneres beim Rat der Stadt.“


„Die Folgen sind dir doch klar, mein Lieber. Du ahnst doch, was nun auf dich zukommen wird. Vielleicht bereust du diesen übereilten Schritt, möchtest ihn rückgängig machen.“


„Warum sollte ich ihn bereuen. Ich hatte doch ausreichend Zeit, mich mit diesem Schritt gedanklich auseinander setzen zu können. Du kannst überzeugt sein, ich habe nicht spontan gehandelt.“


„Trotzdem! Hoffentlich bereust du diese Entscheidung nicht. Möglich ist auch, dass du an ihr zerbrichst. Du würdest nicht der erste sein.“


„Du scheinst dich auf diesem Gebiet aber ziemlich auszukennen.“


„Es dürfte allen klar sein, was auf dich zukommt. Offensichtlich bist du der Einzige, der davon keine Ahnung hat.“


„Mag schon sein. Die Stärksten überleben!“


„Lass deine blöden Sprüche. Wenn es zu spät ist, kann dir keiner helfen. Statt die Frau hierher zu holen, holt sie dich dorthin, wohin du nicht gehörst. Was hast du eigentlich für Gründe angegeben?“


„Was ich für Gründe angegeben habe? Einige! Zum Beispiel, dass ich nicht als Lehrer für den Auslandseinsatz nominiert wurde, ohne dass mir die Gründe für die getroffene Ablehnung mitgeteilt wurden. Ohne Angabe von Gründen abgelehnt ist mir ehrlich gesagt zu wenig, zu nichtssagend, oder aber diese Formulierung lässt Spielraum für alle Vermutungen, Hypothesen offen. Ein weiterer Grund ist, dass ich nicht reisen kann, wohin ich will, dass ich mich nicht frei bewegen kann ...“


„Diese Gründe reichen bestimmt nicht aus, um eine Ausreise bewilligt zu bekommen.“


„Vor allem aber habe ich als den entscheidenden Grund Andrea angegeben. Sie ist der eigentliche Grund, weshalb ich gehen werde.“


„Sie lässt dich hier zurück und ist die Ursache für viele kleine Schwierigkeiten für dich. Und du willst ihr folgen. Das verstehe, wer will. - Wenn du meine ehrliche Meinung hören willst, so war es ein abgekartetes Spiel zwischen euch beiden. Sie ist in Österreich geblieben und du hast es gewusst. Bis ins kleinste Detail habt ihr miteinander abgesprochen, wie ihr eure Flucht am günstigsten inszenieren könnt, damit sie so unauffällig wie nur möglich über die Bühne geht. Du brauchst gar nicht blass zu werden! Ich habe dich, ich habe euch durchschaut. Und jetzt wollt ihr eure Flucht, euren Verrat legitimieren, indem ihr sie als Familienzusammenführung tarnt. Nur wird euer Spiel durchschaut werden. Nichts wird aus der Familienzusammenführung werden. Eine harte Zeit wirst du durchleben, eine sehr harte Zeit, mein Lieber. Du wirst dich an meine Worte erinnern.“


Nie hatte Thomas Vera bisher in so erregtem Zustand erlebt. Sie ist hysterisch, denkt er. Wie eine Dampfwalze überrollt sie dich, macht dich platt. Sie scheint nicht einmal Luft geholt zu haben zwischen den Worten. Sie ist gefährlich. Nie hätte ich ihr so einen Wortschwall zugetraut. Sie wirkt immer so besonnen. Und jetzt explodiert sie wie eine Bombe. Wie kann ich sie nur entschärfen? Wenn ich das wüsste?!“


„Unsere Wege trennen sich, mein Lieber. Unsere Vorstellungen vom Leben sind zu konträr!“


„Wieso das? Bisher hatten wir keine Probleme miteinander klar zu kommen. Viele gemeinsame Interessen hatten wir: den Sport ...“


„Aber ideologisch trennen uns Welten!“


„Bisher ist mir das gar nicht so aufgefallen.“


„Über alles machst du dich lustig. Aber auch das wird dir vergehn!“


„Drohst du mir!“


„Ich kann in die Zukunft sehen.“


Mitten in der vierten Unterrichtsstunde betritt die Sekretärin den Klassenraum. Mit höflichen Worten ersucht sie Thomas, seinen Englischunterricht umgehend abzubrechen, da der Direktor ihn augenblicklich erwarte. Schnell gibt Thomas der Klasse eine Übersetzungsaufgabe auf und verlässt gemeinsam mit der Sekretärin den Raum. Die Sekretärin, die gewöhnlich sehr gesprächig ist, wirkt abweisend und verschlossen, sagt kein einziges Wort auf dem Wege zum Direktionszimmer. Im Sekretariat angekommen, bittet sie Thomas höflich, einen Augenblick sich zu gedulden, dann verschwindet sie hinter der Tür zum Zimmer des Direktors. Kurz darauf öffnet sie die Tür, bittet Thomas einzutreten. Hinter dem Schreibtisch thront der neue Direktor, ein kleines unscheinbares Männchen Mitte der Vierzig. Mit großer Geste fordert er Thomas auf, ihm gegenüber auf dem Stuhle Platz zu nehmen.


„Eben hat mich die Abteilung Inneres beim Rat der Stadt davon in Kenntnis gesetzt, dass Sie einen Ausreiseantrag gestellt haben. Wie Ihnen bekannt sein dürfte, können Sie unter diesen Umständen nicht länger mehr als Lehrer tätig sein. Hiermit fordere ich Sie auf, Ihren Schreibtisch zu räumen. In etwa 30 Minuten dürfte diese Angelegenheit abgeschlossen sein. Dann melden Sie sich wieder bei mir.“


Im Vorbereitungsraum der Lehrer für Sprachen trifft Thomas zwei seiner Kolleginnen an, die rasch ihr Gespräch unterbrechen, als Thomas erscheint, um sich ihren Korrekturen wieder zuzuwenden. Still ist es im Raum.


„Da will ich mal Platz schaffen für meinen Nachfolger“, sagt Thomas und zieht den obersten Kasten aus seinem Schreibtisch heraus, entnimmt ihm die Hefter mit seinen Englischvorbereitungen.


„Haben Sie sich diesen Schritt auch gründlich überlegt“, sagt die Russischlehrerin. „Ob Sie dort drüben an einer Berufsschule mit Abiturausbildung eingesetzt werden, falls die dort so etwas haben sollten, bezweifle ich sehr. Wenn das stimmt, was ich so gehört habe, wird unsere Ausbildung hier dort nicht anerkannt. Deshalb, lieber Kollege Boronsky, überlegen Sie sich den Schritt genau! Noch ist es Zeit. Die Genossen von der Abteilung Inneres lassen bestimmt mit sich reden, wenn Sie Ihren Antrag zurückziehen.“


„Ich gehe!“, sagt Thomas, „und wenn ich in der Badehose gehen muss.“


„Dann ist Ihnen nicht zu helfen!“, meldet sich die Deutschlehrerin zu Wort. „Nie hätte ich von Ihnen erwartet, dass Sie einmal unsere Republik verraten werden.“


„Überlegen Sie einmal, was unser Arbeiter- und Bauernstaat alles für Sie getan hat. Sogar das Studium hat er Ihnen finanziert.“


Nur in keine Diskussion einlassen, denkt Thomas. Das führt zu nichts. Das bringt nichts, höchstens Ärger.


„Sie haben wirklich Mut!“, sagt leise die Russischlehrerin. „Ich hätte ihn nicht. Wer weiß, was alles auf Sie zukommt, bis Sie ausreisen dürfen.“


Thomas denkt, sich verhört zu haben.


Die Deutschlehrerin flüstert: „Alles Gute, falls wir uns nicht wiedersehen sollten. Ich muss jetzt gehen. Einkaufen!“


Thomas zerreißt seine gesamten schriftlichen Aufzeichnungen, die Lehrbücher lässt er gestapelt auf dem Schreibtisch zurück.


Wieder schlägt er den Weg zum Direktionszimmer ein. Der Direktor empfängt ihn mit den Worten: „Ihre Ansichten sind noch unverändert dieselben?“


„So ist es!“


„Dann gehen wir mal!“


Im Dienstzimmer des Wirtschaftsleiters der Ingenieurhochschule werden sie bereits erwartet.


„Das ist der Kollege, den ich telefonisch angekündigt habe“, sagt der Direktor.


„Sie werden dem Heimleiter des Internats für Kindergärtnerinnen unterstellt!“, verkündet der Wirtschaftsleiter. „Morgen erfolgt dort Ihr Einsatz. Die Arbeitskleidung haben Sie selbst zu stellen.“


Punkt sieben Uhr meldet sich Thomas beim Heimleiter des Internats für Kindergärtnerinnen.


„Ich möchte Sie in Ihr Aufgabenbereich einweisen“, beginnt der bärtige, sportlich gekleidete und sich auch sportlich gebende Heimleiter. „Zunächst mal als Aufenthaltsraum dient Ihnen unsere Hausmeisterwohnung, denn unser Hausmeister hat uns verlassen. - Nicht das, was Sie denken. Ich habe mich nicht eindeutig genug ausgedrückt. Unser Hausmeister arbeitet in seinem gelernten Beruf als Schlosser, als selbständiger Schlossermeister. Ein vollständiger Ersatz als Hausmeister sind sie nicht, denn wie ich Sie einschätze, wie ein vielseitig qualifizierter Handwerker sehen Sie mir nicht aus. Aber einiges können Sie trotzdem übernehmen.


Wir haben gerade die Maler im Haus, jetzt, da Ferien sind. Da können Sie die Tapeten von den Wänden lösen, gegebenenfalls abspachteln, Sie können das Linoleum aus den Fußböden reißen, Sie können die Zimmer reinigen nach getaner Malerarbeit, die Flure wischen, die Möbel transportieren, die Straße kehren, Beete umgraben, die Abfälle von den Wiesen rings um unsere Gebäude entfernen, Sie können sehr, sehr viel tun. Langeweile wird nicht aufkommen.“


Schweigend hört sich Thomas den Vortrag an. In die ehemalige Dreizimmerwohnung des Hausmeisters stellt sich Thomas einen Tisch und zwei Stühle. Auf dem einen Stuhl sitzt er, wenn er sein Frühstück und sein Mittag zu sich nimmt, auf dem anderen Stuhl liegt seine Kleidung, die er gerade wechselt. In T-Shirt und alten Jeans tritt er seinen Dienst als Kalfaktor an, denn zu einem Hausmeister fehlt ihm die nötige Ausbildung. Der Heimleiter zeigt ihm das Außenrevier, die Rasenflächen, den Platz mit den Containern für den Müll, die Beete, die Grünanlagen.


„Zunächst werden Sie erst einmal die Tapeten von den Wänden lösen und das Linoleum aus den Böden herausreißen“, sagt der Heimleiter, „damit die Maler kontinuierlich die einzelnen Räume in Stand setzen können. Ich zeige Ihnen die Räume. Bitte folgen Sie mir.“


Allein gelassen mit dem notwendigen Werkzeug in dem Raum, blickt Thomas aus dem Fenster auf den gegenüberliegenden Block, in dem seine Abiturienten wohnen, die er bis gestern in Englisch und Deutsch unterrichtet hat. Noch haben sie Schule, sodass kaum zu erwarten ist, dass ein ihm bekanntes Gesicht aus einem dieser Fenster schaut. Thomas nähert sich dem Fenster, öffnet es weit. Zwischen den Blöcken hoch oben erstreckt sich der Himmel in lichtem freundlichen Blau. Die Sonne meint es gut mit ihm. Er spürt ihre Wärme auf der Haut. Nur nicht sentimental werden! Thomas reißt sich zusammen, verlässt seinen Fensterplatz, wendet sich seiner Aufgabe zu. Er wässert die Tapeten ein, sodass sie sich ohne Probleme von den Wänden herabziehen lassen. Kahl und feucht schimmern die Wände, aber rasch trocknet die Sonne die Nässe. Thomas löst die Stifte aus dem Linoleum, beginnt es herauszureißen. Mitunter ist der Bodenbelag so fest mit dem Fußbodenuntergrund verbunden und verkeimt, dass sich nur Teile herausreißen lassen, selbst bei größter Anstrengung vermag Thomas immer nur Bruchstücke herauszulösen. Thomas verbeißt sich in seine Arbeit, um keinen Raum für das Denken offenzulassen. Er will nicht über sich, über sein ihm zugedachtes Schicksal nachdenken. Der Schweiß tritt ihm auf die Stirn, läuft über sein Gesicht; schließlich ist sein ganzer Körper schweißgebadet. Der Heimleiter steht unvermutet im Raum.


„Ich will Sie nicht kontrollieren“, entschuldigt er sich. „Sie arbeiten ja nicht nur, sie wühlen. Sie stehen nicht unter Zeitdruck. Sie müssen keine kommunistischen Heldentaten vollbringen. Für mich ist entscheidend, dass Sie körperlich anwesend sind, und ich meinem Vorgesetzten nachweisen kann, was Sie getan haben. Die Normen müssen Sie nicht unbedingt brechen. Denken Sie auch an die, die hier bleiben. Bei dem Arbeitstempo ziehen Sie sich einen Herzinfarkt zu. Da wollen Sie die drüben auch nicht haben. Und jetzt nehmen Sie sich Ihre wohlverdiente Mittagspause.“
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